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Wenn icli in diesem Hefte den Versuch wage, meinen Berufs- 
genossen in der Heimat, welche aus irgend einem Grunde den Ent- 
schluss gefasst haben, auszuwandern, Ratschläge zu erteilen, falls sie 
beabsichtigen, ihre Schritte nach Deutsch-Südwestafrika zu lenken, 
so bin ich mir der Schwierigkeit der Aufgabe wohl bewusst. 

Es kann hier nicht darauf ankonimen, die Sache erschöpfend zu 
behandeln, denn ich weiss aus eigener Erfahrung, dass es auch bei 
der grössten Ausführlichkeit ganz unmöglich ist, dem Europäer ein 
treues Bild des hiesigen Landes und der hiesigen Verhältnisse zu geben. 
Schon die grosse Verschiedenheit der klimatischen Verhältnisse hier 
und dort lässt es nicht zu. Dazu kommt dann noch der Mangel jeder 
Kultur und die dünne Bevölkerung hier. Ich glaube meiner Aufgabe 
am besten gerecht zu werden, wenn ich mich darauf beschränke, das 
hervorzuheben, worauf es hauptsächlich ankomrnt und was dem An- 
siedler besonders zu wissen not thut, wenn er vor unnützen Geld- 
ausgaben bewahrt bleiben soll. 

Vor allem möchte ich den Auswanderer davor warnen, mit all zu 
grossen Hoflhungen heraus zu kommen, andrerseits aber auch nicht 
zu verzagen, wenn er das Land betritt und es doch ganz anders, nach 
seiner Meinung vielleicht schlechter, hier findet, als er es sich ge- 
dacht hat. 

Ich habe manches Land gesehen und gefunden, dass einem die 
gebratenen Tauben nirgends in den Mund gefiogen kommen. Der An- 
siedler wird ebenso gut sein Auskommen in Deutsch-Südwestafrika 
finden wie in irgend einer andern Kolonie, wenn er es versteht, sich 
den Verhältnissen anzupassen, und Arbeitskraft, Arbeitslust sowie das 
nötige Kapital mitbringt. 

E. Hermann. 
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Welche Aussichten bieten sich dem 
Ansiedler hier? 


Deutsch-Südwestafrika ist, soweit es heute der Fiinwanderung 
offen steht, d. h. also mit Ausschluss des Ovambolandes, in landwirt- 
schaftlicher Beziehung ausschliesslich eine Viehzuchtkolonie, ebenso 
wie Westaustralien, Teile von Argentinien, Westtezas und das übrige 
Südafrika. Für den Ackerbau genügt schon der Regenfall nicht, aber 
auch die Bodenverhältnisse sind ihm nicht günstig, Markt und Arbeits- 
kräfte fehlen gänzlich. Die Preise für vegetabilische Nahrungsmittel 
sind hier zwar hoch, doch sind die Entfernungen so gross und die 
Transportmittel so mangelhaft, dass der Ackerbauer auch nach Über- 
windung der sich ihm widersetzenden klimatischen Verhältnisse nie- 
mals auf seine Kosten kommen wird. Dies wird verständlicher, wenn 
betont wird, dass von den vielen tausend Quadratmeilcn, welche das 
Land umfasst, kaum eine vom Hundert überhaupt ackerbaufähig ist, 
dass diese ackerbaufähigen Flüchen meist in ganz kleinen Abschnitten 
im Lande weit verstreut liegen, und dass die wenigen Orte, die so 
etwas wie ein Markt genannt werden können, ihre Entstehung andern 
Rücksichten verdanken, als denen auf die umgebenden Bodenverhält- 
nisse. So liegt z. B. der Hauptort Windhuk in einer durchaus ge- 
birgigen und steinigen Umgebung, wo der Pflug nur an wenigen Orten 
ins Erdreich dringen kann. 

Anders verhält es sich mit dem Gartenbau. Dieser kann in der 
Nähe der wenigen grösseren Ortschaften oder neben den grossen 
Transportwegen einer beschränkten Zahl Ansiedler einen auskömm- 
lichen Lebensunterhalt gewähren, gleichzeitig auch dem fern im Innern 
wohnenden Viehzüchter durch Deckung des eigenen Bedarfs eine will- 
kommene Hilfe bieten. 

Wer die Absicht hat, hier Gartenbau zu treiben, muss ganz be- 
sonders sorgfältig in der Auswahl seines Grundstückes sein und hat 
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die Boden- und Wasserverliältnisse weit genauer zu prüfen wie der 
Vieh/.Ocliter. Die hier in Frage kommenden Orte sind Windliuk, Go- 
babis, Okaliandja, Omaruru und vielleicht Keetraanshoop, In der Nähe 
des letzteren Ortes dürfte es schon schwierig sein, einen passenden 
Ort zu finden, ebenso wie es aussichtslos wäre bei Otjmbingue den 
Versuch zu wagen. 

Dem Viehzüchter steht dagegen das ganze Land offen. Ein Ort 
eignet sich vielleicht besser für Rinderzucht, der andere besser für 
Kleinvieh, der dritte für Pferdezucht, überall kann aber Viehzucht 
getrieben werden, und selbst die ärmeren Landesteile, die dem An- 
kömmling zu gewissen Zeiten als wirkliche Wüste erscheinen müssen, 
sind diesem Erwerbszweig zugänglich, wenn nur durch eine grössere 
Fläche der dünnere Pflanzenbestand ausgeglichen wird. Auch das für 
die Viehzucht nötige Wasser ist meist vorhanden oder leicht zu finden. 
Es sind nur sehr wenige Orte, die wegen Wassermangel dauernd 
unbewohnbar sein dürften. Selbstverständlich ist der etwa 80 bis 
100 Kilometer breite Küstenstreifen, der eine Wüste im wahren Sinne 
des Wortes ist, ausgeschlossen. 

Ein sicheres Brot findet hier auch der Transportfahrer, wenn er 
die moralische Kraft hat, sich des Trnnkes zu enthalten, und sein 
Körper die ungeheuren Strapazen ertragen kann. Ebenso wird der 
nüchterne Handwerker hier nicht untergehn. 

Wie die Aussichten für den Kaufmann hier sind, kann ich nicht 
beurteilen. Einige Kaufleute haben hier viel Geld verdient, andere 
weniger, im Ganzen will es mir scheinen, dass an Geschäften und 
Schanklokalen für die nächste Zeit hier kein Mangel ist. 

Wenig Aussicht hat hier dagegen der Kunsthandwerker und der 
einfache Arbeiter. Letzterer kann nicht mit den Eingeborenen kon- 
kurrieren, die, bedflrfnisslos wie sie sind, zuweilen lediglich für Speise 
und Trank arbeiten. 


Ausreise und Ausrüstung. 

Die beste und billigste Fahrgelegenheit von Deutschland hierher 
sind die Dampfer der Firma Woermann in Hamburg, welche alle 
2 Monate von Hamburg direkt nach Swakopmund und Lüderitzbucht 
fahren und Passagiere 1., 2. und 3. Klasse befördern. 

An Ausrüstnngs- Gegenständen brauchte nun eigen tlicli nichts 
mitgenommen zu werden als die Kleidungsstücke, die der Auswanderer 
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gerade im Besitz hat, und die sämtlich, auch die Winterkleider, hier 
sehr gut aufgetragen werden können. Allerorts befinden sich hier 
schon Geschäfte, die mit ihren Lagern für alle nur denkbaren Be- 
dürfnisse sorgen. Leider verlangen diese Geschäfte so enorme, zu- 
weilen, wie an der Küste, ungerechtfertigt hohe Preise, dass der Aus- 
wanderer doch gut thun wird, sich mit dem Notwendigsten für die 
nächste Zeit zu versehen. 

Bei der Bekleidung spielt das Schuhzeug eine grosse Rolle. Am 
besten werden hier Schuhe getragen, die zweckmässig gross, unge- 
schwärzt und mit Nägeln beschlagen sind. Frauen und Kinder tragen 
hier am besten die von den Eingeborenen aus hiesigem Leder ge- 
fertigten leichten Feldschuhe. Der Mann kauft seine Schuhe am 
besten von der Firma v. Tippelskirch in Berlin, die die Ausrüstung 
für die hiesige Scbutztruppe liefert. 

Nächst dem Schuhzeug kommt der Wichtigkeit nach das Hemde. 
Ich selber habe stets ein starkes Barcbenthemde getragen und kann 
dies sehr empfehlen. Wollen- und Leinenbemden passen nicht hier- 
her. Ein Dutzend starker Barchendhemden dürfte für mehrere Jahre 
reichen. Vom Ankauf anderer Kleidungsstücke für die Ausreise rate 
ich entschieden ab, möge jeder Ansiedler hier zunächst seine alten 
Kleider auftragen und den Umständen nach diese später nach Bedarf 
ergänzen. Noch zu erwähnen wären 2 wollene Decken pro Person, 
dio ich für durchaus notwendig halte, da es nicht ratsam ist, Betten 
mitzunehmen. Dagegen wird es vorteilhaft sein, sich mit dem 
nötigsten Küchengeschirr zu versehen. Etwa 2 eiserne Töpfe ä 4 und 
8 Liter Inhalt, einen Kaffee-Kessel, eine Pfanne, Teller und Trink- 
becher, einen Kaffeetopf, mehrere Eimer und Schüsseln verschiedener 
Grösse dürfte das Wichtigste sein; praktisch ist es, alles aus Eisen- 
blech zu wählen. Messer, Gabel, Löffel sind für den Europäer natür- 
lich auch erforderlich. An Handwerkszeug sind Zange, Hammer, 
Bohrer, 2 Handsägen, 2—3 Beile, 1 Axt, Maurer-Kelle und Hammer, 
2—3 Spaten und ebensoviel eiserne Schaufeln zu empfehlen. Dies 
genügt für die ersten Jahre reichlich. Es kann nicht dringend genug 
vor dem Mitbringen überflüssiger Gegenstände gewarnt werden, die 
hier dann eine Menge Transportkosten verschlingen und ein lästiger 
Ballast sind. Besonders schwere Gegenstände wie Ackergeräte sind 
durchaus vom Übel, denn sollte der Ansiedler später wirklich in der 
glücklichen Lage sein, hier Ackerbau treiben zu können, so ist in den 
ersten Jahren doch gar nicht daran zu denken. Diese werden durch 
Hausbau, Gartenanlage, Brunuengraben und die Einrichtung der Vieh- 
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wirtachaft vollauf in Anspruch genommen. Sieht sich der Ansiedler 
später veranlasst, Pflug und Egge in Tbätigkeit zu setzen, so ist immer 
noch Zeit zu deren Anschaffung. 

Durchaus notwendig ist es, sich mindestens für ein Jahr mit den 
notwendigsten Nahrungsmitteln zu versehen: 400 Pfund Mehl, eben- 
soviel Keis, 25 Pfund Kaflee, 25 Pfund Zucker, 10 Pfund Kocherbsen 
oder Bobnen, 10 Pfund Graupen und 10 Pfund Salz pro Person sind 
etwa erforderlich. Vielleicht dürften noch etwas Konserven, wie ge- 
trocknete Kartofl'eln und Kohlarten, von Vorteil sein. 

Die Ankunft hier. 

Ehe ich an die Aufgabe gehe, die ich mir in den nun folgenden 
Kapiteln gestellt habe, möchte ich einige Worte vorausschickeh, die 
vielleicht für die allgemeine Auffassung von Wert sein könnten. 
Wenn ich dem freundlichen Leser im Folgenden oft etwas schroff oder 
frei erscheine, so bitte ich dies nicht falsch zu verstehen. Da ich 

hier einen Katgeber für Auswanderer geben will, so halte ich es für 
meine Pflicht, den Ansiedler auch auf Schattenseiten der hiesigen 
Verhältnisse aufmerksam zu machen, damit er auf diese vorbereitet, 
ihnen um so besser begegnen könne. Auch sind es oft lediglich Er- 
fahrungen oder Anschauungen, die ich durch langjährige, oft schwere 
Thätigkeit mir hier erworben habe. 

Leider ist es bis Jetzt versäumt worden, Massregeln zu treffen, 
die es dem ankommeuden Ansiedler ermöglichen, so schnell und so 
kostenlos wie möglich in den Besitz seiner Scholle zu treten. Die 
Leitung der Besiedlung des Landes wurde verschiedenen Gesellschaften 
anvertraut, die aber alle ihrer Aufgabe nicht gewachsen sind und, 
wie cs ja natürlich ist, etwas zu sehr ihren eigenen Vorteil dem An- 
siedler gegenüber im Auge haben. Aber auch diese Gesellschaften 
haben ihren Sitz in Europa oder hier tief im Innern, so dass der Zu- 
wanderer, der Land erwerben will, hier gelandet zu seinem grössten 
Erstaunen findet, dass nun erst der schwierigste und kostspieligste 
Teil seiner Reise zu beginnen hat. 

So wie heute die Verhältnisse liegen, muss der Einwanderer nach 
Windhuk reisen, eine Wegestrecke von etwa JOO Kilometer, um hier 
mit der Regierung oder dem Vertreter der Siedelungsgescllsohaft in 
Verbindung zu treten, und ist damit zu einem längeren Aufenthalt 
in diesem Ort gezwungen. Nirgends in der Welt reist man so teuer, 
langsam und schlecht wie hierzulande, und der teuerste Aufenthaltsort 
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auf dem Erdenrund ist Windhuk. Durch die auf diese Weise not- 
wendige Reise dorthin und den Aufenthalt dortselbst entstehen dem 
Ansiedler also ganz ungeheure Unkosten. Kommt derselbe gleich mit 
Familie heraus, so wird es ihm fast unmöglich, gleich mit dieser die 
weite und teure Reise anzutreten; er wird dann besser thun, Frau und 
Kind einstweilen in Swakopmund unterzubringen, um eie später 
uachzuholen, wenn ihm sein Grundstück überwiesen ist. 

Aus mancherlei Gründen geht dieses nicht so schnell als man 
glauben sollte, und muss daher der Ansiedler eine erhebliche Summe, 
mindestens 500 Mark für diese Verzögerung in Anschlag bringen. 
Es ist zu hoffen, dass dieser höchst unangenehme Ühelstand reclit 
bald in Wegfall kommt. Wenn mit gutem Willen die Besiedelung 
in Angriff genommen wird, wird es auch leicht sein ihn zu be- 
seitigen. 

Der einzelne Ansiedler, der nach Windhuk reisen will, bewerk- 
stelligt diese Reise am besten, wenn er für sich und sein notwen- 
digstes Gepäck einen Platz auf einem von Swakopmund nach 
Windhuk fahrenden Frachtwagen mietet, wofür er bei Selbstbeköstigung 
GO Mark und mit Beköstigung 100 Mark wird bezahlen müssen. Der 
Ansiedler wird gut thun, sich in Swakopmund nach der Person des 
betreffenden Wagenführers zu erkundigen und es ebenso zu vermeiden 
suchen, sicli einem Wagen mit zu schwacher Anspannung anzuver- 
trauen. Die Reise dauert für gewöhnlich schon gegen drei Wochen; 
ist nun der Wagenführer ein Trunkenbold, oder seine Anspannung zu 
schwach, so kann sie sich bis zu drei Monaten ausdehnen. Der ge- 
wöhnliche Frachtsatz für 100 Pfund von Swakopmund nach Windhuk 
ist heute 20 Mark. Eine weit schnellere und billigere Reise nach 
Windhuk wird nach Fertigstellung der Bahnlinie Swakopmund-Windhuk 
diese Bahn natürlich bieten. 

In Windhuk wie in Swakopmund ist durch Gastwirtschaften 
für Unterkunft der Reisenden gesorgt. Diese sind nicht billig und in 
Windbuk, wo alles so teuer ist. können sie es auch nicht sein. 
Stehen da dem Ankömmling nur wenig Mittel zu Gebote, so kann 
er sein Nachtlager im Freien aufschlagen. Dies kann er zu jeder 
Jahreszeit unbedenklich thun, wenn er sich zwei gute wollene Decken 
mitgebracht hat. 

Landankauf. 

Wir kommen nun zu dem wichtigsten, aber auch schwierigsten 
Geschäft, welches dem Ansiedler hier bevorsteht. Von dem Ausfall 
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dieses Aktes hängt sein ganzes späteres Schicksal ab. Wie ich schon 
früher sagte, ist fast das ganze Land für Weidewirtschaft wohl ge- 
eignet und, insofern Wasser auf dem Grundstück vorhanden oder 
durch Nachgraben leicht zu gewinnen ist, läuft dieser Käufer kein 
grosses Risiko. Anders ist es jedoch, wenn er beabsichtigt, ein Grund- 
stück zu erwerben, auf dem er etwas Ackerbau treiben kann. Hier 
ist man den grössten Täuschungen ausgesetzt und selbst der Landes- 
kundige entgeht diesen nicht. Das Land ist im allgemeinen wenig 
fruchtbar. Meist hohes Gebirgsland, von dem die Regenwasser mit 
grosser Gewalt stürzen. Nirgends haben sich fruchtbare Niede- 
rungen gebildet, ln den flacheren Gegenden ist in den sogenannten 
„Fluren“ etwas ähnliches wohl entstanden, aber diese enthalten meist 
einen so starken Gehalt an Salzen, dass dort unsere Eulturgewäcbse nicht 
gedeihen wollen, obwohl sie die mit Recht hier am meisten geschätzten 
Futterbüsche hervorbringen. Der Regenfall des Landes hat nicht 
ansgereicht das Land auszusüssen. Es ist dies nur an wenigen sehr 
beschränkten Stellen geschehn, namentlich in unmittelbarster Nähe 
der Flussufer, wo das darüberspülende Wasser und der wechselnde 
Wasserstand diesen Prozess beschleunigt haben. Im allgemeinen 
kann man annehmen, dass dort wo der Dornbaum (Acacia borrida) 
und süsse Gräser, besonders die Toa-Gräser, freudig wachsen, auch 
die Kulturgewächse nicht versagen werden, wenn ihnen reichlich 
Wasser und Dünger gegeben werden kann. Ohne künstliche Wässerung 
wächst hier nichts. 

Bodenpreis. 

Es entsteht nun die Frage, was kann der Ansiedler hier für 
Grund und Boden bezahlen? 

Ich kann nur jedem den Rat geben an dem Grundsatz fest zu 
halten, dass der Grund und Boden im allgemeinen hier nichts wert 
ist, sondern dass er erst einen Wert durch die Thätigkeit und das 
Kapital des Ansiedlers gewinnt, indem dieser das Weideland mit nutz- 
baren Herden besetzt. Trink wasser für dieselben schafft, Wohngebäude 
errichtet, Wege anlegt und das dazu geeignete Land für den Acker- 
nnd Gartenbau urbar macht. 

Mithin sollte der Ansiedler den Grund und Boden umsonst er- 
halten, was auch durchaus gerechtfertigt wäre, wenn man berücksichtigt, 
welche Opfer an Geld und Annehmlichkeiten des Lebens der Ansiedler 
bringt, der es wagt, in dieser Einöde dem Vaterland eine Kolonie 
begründen zu helfen, die später, wenn sie erblüht ist, dazu beitragen 
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wird, den Handel und Wandel des Mutterlandes und dessen politische 
Kraft zu stärken. 

Mit einem Scheine von Recht könnte der Staat von dem Ansiedler 
für den relativen Schutz, den er ihm gewährt, eine Gegenleistung 
verlangen. Es wäre aber ein Unrecht, diese Gegenleistung in einem 
gewissen Bodenpreise zu erheben, denn diejenigen Einwanderer, die 
des Grund und Bodens zu ihrem Gewerbe nicht bedürfen und doch in 
gleichem oder, da sie meist in grösseren Gemeinschaften wohnen 
werden, in noch grösserem Masse von dieser Sicherheit profitieren, 
wären dann dem Landmann gegenüber in ungeheurem Vorteil, da 
sie ihr ganzes mitgebrachtes Kapital und die Ueberschüsse ihres Ge- 
winnes zur Hebung ihres Gewerbes anwenden können, während der 
Landmann einen grossen Teil seines Kapitals und für viele Jahre 
seine Erträge zur Tilgung des Kaufpreises verwenden muss. 

Nun ist schon an und für sich der Landmann derjenige, der die 
wenigsten Aussichten hat zu schnellem Wohlstand zu gelangen; er 
hat seinen Vorteil allein in der grösseren Beständigkeit seines Berufes 
und einer ruhigen, zwangloseren Lebensart zu suchen. 

Die Gegenleistungen also, die der Staat zu verlangen berechtigt 
ist, muss er so erheben, dass alle gleicbmässig daran tragen und 
müsste auf einen Bodenpreis gänzlich verzichten. 

Nun hat sich durch eine unselige Verkettung von Umständen, 
zum grossen Unglück für die Kolonie, hier noch ein anderes Ele- 
ment eingeschlichen, nämlich die mit dem Grund und Boden des 
Landes spekulierenden Gesellschaften. Diesen ist es leider gelungen, 
den grösten Theil des verfügbaren und besiedelungsfähigen Landes an 
sich zu reissen, so dass der Staat gar nicht mehr in der Lage ist 
über dieses so, wie es eine gesunde Kolonialpolitik erheischen würde, 
frei zu verfügen. 

Diese Gesellschaften haben nun ganz willkürlich die Bodenpreise 
bestimmt und hier vielleicht die gebührende Rücksicht auf einen be- 
deutenden Gewinn, aber durchaus keine auf die Leistungsfähigkeit 
des Ansiedlers genommen. Dieses erhellt schon daraus, dass die 
Preise sich nicht nach dem betreffenden Grundstück richten, sondern 
für das gesamte Areal fixiert sind, ganz gleichgültig, ob es gutes oder 
geringes Weideland ist, ob reichlich Wasser vorhanden ist oder nicht. 

Einzelne Gesellschaften behaupten grosse Geldopfer für die 
Kolonie gebracht zu haben, um damit ihre hohen Bodenpreise zu 
entschuldigen. Inwiefern dies zutrifft, interessiert uns hier nicht, der 
Ansiedler hat allein zu prüfen, ob eine dieser Aufwendungen ihn be- 


Digitized by Google 



8 


fähigen einen andernfalls unerschwinglichen Bodenpreis bezahlen zu 
können. Hat beispielsweise eine Gesellschaft beim vergeblichen 
Suchen nach Gold und anderen Schätzen grosse Summen verausgabt, 
so hat sie, so löblich ihr Thun immer gewesen sein mag, doch noch 
nicht das Geringste zur Produktivität des Bodens beigetragen. Der 
Unbefangene muss leider zugeben, dass dies nirgends der Fall ist; 
der Wert des Bodens ist durch das verausgabte Geld, mag es nun 
viel oder wenig gewesen sein, nicht gehoben. 

Andere Gesellschaften, wie z. B. die Südwestafrikanische Siedelungs- 
Gesellscbaft beabsichtigen Grundstücke für die Ansiedler vorzubereiten 
und denselben auch gleich den Stamm für ihre Herden zu liefern, 
so dass der Ansiedler sich gleich zu Anfang in eine eingerichtete 
Wirtschaft setzen kann. Hiergegen lässt sich nichts ein wenden 
und es wird gewiss diesem oder jenem, besonders verheirateten An- 
siedlern, die Familie haben, sehr erwünscht sein, dies gleich vorzu- 
ßnden, also gleich ins fertige Haus zu ziehen, im Garten die Früchte 
zu pflücken und im Kraal die Kühe zu melken. Der Ansiedler wird 
aber gut thun alle Vorgefundenen Leistungen ihrem wahren Werte 
nach zu bezahlen und nicht durch einen erhöhten Bodenpreis. Der 
wenig bemittelte Ansiedler muss auch noch prüfen, ob er sich alle 
diese angenehmen Dinge nicht selber weit billiger und seinen 
Wünschen mehr entsprechend herstellen kann. Er darf nicht über- 
sehn, dass Arbeitsgelegenheit keineswegs immer da ist, er also selten 
imstande sein wird, das ausserhalb seiner Wirtschaft wieder zu 
erwerben, was er für das Vorgefundene bezahlt hat. 

Da es nach Lage der Dinge scheint, dass Ansiedler vorläufig 
nicht darauf rechnen können, Ländereien unentgeltlich hier zu er- 
halten, so müssen wir uns ins Unvermeidliche fügen und Zusehen, 
wo es am billigsten zu haben ist. 

Da ist zunächst das Gouvernement, welches seine noch zur Ver- 
fügung stehenden Ländereien für eine Mark den Hektar abgiebt. 

Denselben Preis hat, wie ich höre, die South- West Africa 
Company, deren Ländereien jedoch im Norden von Damaraland liegen, 
welche Gegend nicht fieberfrei ist, was namentlich der verheiratete 
Ansiedler zu berücksichtigen hat. 

Für denselben Preis verkaufen auch einige der eingeborenen 
Häuptlinge Land; so namentlich Hendrik Witboi in Gibeon, Paulus 
Frederiks in Bethanien, Samuel Maherero in Okahandja. Dieser Ver- 
kauf bedarf zwar der Genehmigung des Gouverneurs, doch stösst man 
dabei auf keine Schwierigkeiten. Allerdings erfordern dergleichen 
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Verhandlungen mit den Häuptlingen viel Zeit, da sie keineswegs un- 
umschränkte Herren ihres Stammes sind, sondern sich im Gegenteil 
sehr nach den Wünschen ihrer Dnterthanen, meist Blutsverwandte, 
zu richten haben. 

Früher verkaufte oder wollte die deutsche „Kolonial-Gesellschaft 
für Südwestafrika“ beim Erwerb grösserer Flächen noch etwas billiger 
verkaufen, nämlich von 50 Pfennig bis l,‘20 Mark den Hektar; ich 
weiss aber nicht, ob sie heute noch dasselbe zu thun geneigt ist. 

Nun kommt die Siedelungs-Gesellschaft gleich mit dem doppelten 
Preise, nämlich 2 Mark den Hektar. 

Die anderen Gesellschaften, wie z. B. die im Süden reich be- 
güterte South-African Territories (früher Kharas-Khoma Syndikat), sind 
scheinbar noch nicht geneigt, Ländereien zu veräussern. Vor mehreren 
Jahren verlangte sie den unerhörten Preis von 5 Mark für den 
englischen Acker (0,40 Hektar). Sie will wahrscheinlich entweder 
ein allgemeines Steigen der Bodenpreise in Südafrika abwarten, was 
noch sehr lange dauern dürfte, oder verfolgt andere Zwecke. So 
kommt heute der bei weitem grösste Teil des Südens der Kolonie 
für die Besiedelung nicht in Betracht. 

Die Zahlungsbedingungen sind heute noch so ziemlich dieselben 
beim Gouvernement, den Häuptlingen und den verschiedenen Gesell- 
schaften; nämlich 10 Prozent Anzahlung, zwei Jahre frei, dann eine 
Tilgung der Restkaufgelder mit jährlich 10 Prozent, so dass in zwölf 
Jahren das Grundstück bezahlt sein muss. Ausserdem noch eine Ver- 
zinsung der Restkaufgelder mit 5®/^. 

Meines Erachtens nach sind alle diese Preise viel zu hoch und 
namentlich die Zahlungsbedingungen sehr hart. 

Nach meinen praktischen, langjährigen Erfahrungen dürfte der 
Durchschnittspreis 50 Pf. für den Hektar nicht überschreiten; für ent- 
legene und geringere Ländereien etwas weniger, für bessere etwas mehr. 
Auch diesen Preis kann der Ansiedler nur bezahlen, wenn ihm bessere 
Zahlungsbedingungen gestellt werden, etwa jährlich */,“/„ des Kauf- 
preises, wie es bei der Regulierung der bäuerlichen Besitzverhältnisse 
im Königreich Preussen eingeführt war, bei welchem Modus die Rest- 
kaufgelder in etwa 50 Jahren getilgt sind. 

Mir ist von verschiedenen Seiten entgegengehalten worden, dass 
die vorstehenden Preise bisher in der That bezahlt und die Abschlags- 
zahlungen prompt geleistet worden sind. Wir müssen uns die so- 
genannten Ansiedler etwas näher ansehen. Meines Wissens sind es 
überhaupt nur zwei Ansiedler bei Windhuk, die diese Bezeichnung 
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verdienen. Diese ziehen Vorteile aus der Nähe dieses grösseren Ortes, 
verkaufen Butter, Eier u. s. w. zu recht guten Preisen und haben 
dadurch ihr Auskommen, versicherten mir gegenüber aber ausdrücklich, 
dass es ihnen sehr schwer oder unmöglich sein wird, die bedungenen 
Abschlagszahlungen zu leisten. Ich muss hinzufügen, dass diese beiden 
Familien durchaus tüchtige, fleissige und sparsame Leute sind. 

Einige dieser sogenannten Ansiedler sind Frachtfahror, die nicht 
Landwirtschaft treiben, sondern sich vom Frachtfahren ernähren und 
ihr Grundstück teils zur Spekulation gekauft haben, teils weil sie ein 
ihnen gerade zusagendes Weidefeld für ihre ermüdeten Ochsen erwerben 
wollten. 

Nun bringt das Frachtfahren, wenn man es versteht, gute Leute 
und etwas Glück hat, heute noch mehr ein als die reine Landwirt- 
schaft. Trotzdem kann ich dem Ansiedler, der hier Landwirt sein will, 
nicht raten gleichzeitig Fracht zu fahren. Er mag sich von vornherein 
für eins entschliessen und dies dann voll und ganz betreiben, alle 
seine Kräfte zu dem Einen verwenden, sonst hat er an beiden keinen 
Gewinn. 

Ich will einige Gründe hierfür anführen. Der Frachtfahrer thut 
nicht gut sich leichte, junge und billige Ochsen zu kaufen, wie sie 
dem Landwirt für seine Wirtschaftsfuhren vollauf genügen. Während 
dieser an einem Gespann von 14 Ochsen genug hat, muss der Fracht- 
führer 20—22 kaufen und zwar Ochsen im besten Alter, die doppelt 
so teuer sind. Ebenso braucht der Frachtfahrer schwere und teure 
Wagen, muss auch, will er etwas verdienen, 2 — 3 Wagen haben. Da 
der frisch zukommende Frachtfahrer gewiss nicht gleich die besten 
Leute, die jeder festhält, erhalten wird, muss er seihst die Wagen 
begleiten; also könnte er lange von Hause abwesend sein, wo während 
dieser Zeit alles vernachlässigt wird. Schliesslich läuft der Landwirt, 
der seine Ochsen viel Frachtfahren lässt, ständig Gefahr, sich die böse 
Lungenseuche in seine Heerde einzuschleppen. Es ist besser der Land- 
wirt züchtet Ochsen und fährt sie im jugendlichen Alter mit seinen 
leichteren Wirtschaftsfuhren ein, um sie im reiferen Alter an den 
Frachtfahrer zu verkaufen. Dies ist eine verständige Arbeitsteilung, 
bei der sich beide Teile besser stehn, und bei der die heute oft enormen 
Verluste an Zugtieren bedeutend eingeschränkt würden. 

Die bei weitem grösste Zahl der bisherigen Käufer von Grund- 
stücken sind jedoch Händler, darunter recht bedeutende Firmen. Diese 
waren bisher gezwungen, von den Eingeborenen Vieh in Zahlung zu 
nehmen, und brauchten für dieses Weideplätze. Allerdings betrieben 
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und betreiben diese Händler hier nun auch insofern Landwirtschaft, 
als sie die eingehandelten Muttertiere zur Zucht verwenden; dies je- 
doch nur nebenbei. Den grösseren Vorteil haben sie davon, dass sie 
die jungen Ochsen auswachsen lassen, um sie nach 2 bis 3 Jahren für 
den doppelten oder dreifachen Preis als Zugochsen an die Frachtführer 
zu verkaufen, oder sie verkaufen Schlachttiere. 

Es ist einleuchtend, dass diese Leute, deren wesentlicher Ver- 
dienst im Handel liegt und die nebenbei nur Landwirtschaft treiben, 
wie die vorliegenden Verhältnisse sie ihnen aufzwingen, weit höhere 
Preise, unbeschadet ihrem Wohlstand, zahlen können als der Ansiedler, 
der nur von seiner Landwirtschaft zu leben gezwungen ist. 

Ich kann mich nicht dazu entschliessen, dem frisch zuziehenden 
Ansiedler den Rat zu geben, es ebenso zu machen. Zum Handel ge- 
hört, wie zu jedem anderen Gewerbe, die nötige Schulung, ausserdem 
auch noch Geld oder Kredit. Wer dies nicht hat, hat auch kaum 
Aussichten im Handel zu gewinnen. Dann aber auch ist, nach meiner 
Ansicht wenigstens, schon durch eine reichlich grosse Anzahl von 
Firmen, und darunter einigen sehr kapitalkräftigen, für die Handels- 
bedürfnisse gesorgt, während andererseits es hier an Landwirten noch 
gänzlich fehlt. Wer trotzdem es versuchen will, hier Handel zu treiben, 
mag seine ganze Arbeitskraft, sein ganzes Kapital, seinen ganzen 
Kredit diesem Berufe widmen. Eine Zersplitterung der Kräfte führt 
selten zu gutem Ende. 

In jüngerer Zeit sind meist aus dem Kapland, aber auch aus 
dem Transvaal, Boeren hier eingewandert und haben gleichfalls, wie 
mir oft entgegengehalten ist, den Preis von einer Mark für den Hektar 
willig bezahlt. Was diese Leute veranlasst hat, ihre Heimat zu ver- 
lassen, ist schwer zu sagen. Sie erhalten dort Ländereien, in un- 
berührtem Zustande, noch zu demselben Preise wie hier; der Regen- 
fall ist, wie in Transvaal, ein günstigerer wie in unserem Lande, vor 
allem aber ist die allgemeine Kulturentwickelung der unseren weit 
voraus. Mir will es scheinen, dass bei dieser Auswanderung weniger 
die zwingenden Gründe einer zu starken Bevölkerung und eines damit 
verbundenen zu harten Kampfes ums Dasein massgebend gewesen sind, 
als vielmehr die Gewöhnung an ein zwar dürftiges aber sehr freies 
Leben in der Wildnis und Einsamkeit. Die Leute mögen teilweise 
der wachsenden Kultur aus dem Wege gehen; auch ist die Lust der 
südafrikanischen Boeren am Wandern allgemein bekannt. 

Einige der Boeren sind entschieden durch die reichliche Gelegen- 
heit zum Frachtfahren und einen dadurch zu erzielenden guten Gewinn 
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angelockt. Diese Berufsart sagt diesen Leuten ganz besonders zu. 
Aufgewachsen mit ihren Ochsen, fühlen und denken sie mit diesen, 
wissen sie sehr gut zu behandeln, um von ihnen die unglaub- 
lichsten Leistungen zu erzielen. Mit einem Wort, es sind ausgezeich- 
nete Frachtfahrer für hiesige Verhältnisse. Andererseits schwindet 
in ihrer Heimat durch das stetig wachsende Eisenbahnnetz die Ge- 
legenheit zu diesem Gewerbe. Die Frachtsätze sind daher dort auch 
weit niedriger als bei uns. Diese Boeren gehen auch hier nur schwer 
daran, Grundbesitz zu erwerben, sie scheinen vielmehr ihren hiesigen 
Aufenthalt als eine vorübergehende Sache zu betrachten. 

Welche Gründe nun auch immer diese Leute zu uns führen, und 
ich bin weit davon, sie uns ängstlich fern halten zu wollen, so kann doch 
in keiner Weise der zu wandernde deutsche Ansiedler mit ihnen in eine 
Linie gestellt werden. Bei den hier jetzt noch waltenden ursprünglichen 
Verhältnissen ist der südafrikanische Boer dem zuwandernden Deutschen 
wirtschaftlich weit überlegen. Die Reise hierher hat dem Mann nichts 
gekostet, er versteht es, hier ohne besondere Auslagen zu „trecken“. 
Er bringt seine ganze fertig eingerichtete Wirtschaft mit sich, Frau, 
Kind, Gesinde, Vieh und Wagen, welcher ihm, vielleicht noch neben 
einem Zelte, das Haus vollständig ersetzt. Wo sich so ein „Treck- 
boer“ niederlässt, ist er auch schon vom ersten Tage an zu Hause. 
Dazu kommt seine unglaubliche Bedürfnislosigkeit, die dem deutschen 
Ansiedler vollständig fremd ist und auch hoffentlich stets fremd 
bleiben wird. Denn wenn es auch sehr achtbar ist, wenn man sich 
gegebenen Verhältnissen entsprechend mit seinen Bedürfnissen zeit- 
weise eiiischränkt, so ist das Streben nach Befriedigung verständiger 
Bedürfnisse doch der einzige Förderer der Kultur. Absolute Bedürfnis- 
losigkeit führt zum Leben des wilden Tieres. Der Europäer ist 
schon ein so hoher Kulturmensch, dass er zu Grunde gehen muss, 
wenn er Bedürfnisse entbehren muss, die der Bewohner eines nicht 
so hoch kultivierten Landes als leicht entbehrlichen Luxus betrachtet. 

So kann beispielsweise der südafrikanische „Treckboer“ sehr gut 
mit seiner Familie von Fleisch und Milch leben, obgleich er sehr 
gern Brot isst, wenn er es hat. Kann der deutsche Ansiedler bei 
harter Arbeit der vegetabilischen Nahrungsmittel ganz entsagen ? 
Wenn auch der im kräftigsten Alter stehende Mann dies längere 
Zeit auszuhalten imstande ist, die zarteren Frauen und Kinder 
sicher nicht. 

Ebenso ist es mit vielen anderen Dingen. 
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Auch in Betreff des Anfangskapitals ist der Boer dem deutschen 
Ansiedler gegenüber sehr im Vorteil. Nehmen wir an, der Mann bringt 
sich ausser seinem Wagen, den notwendigsten Geräten und Handwerks- 
zeugen noch ein Pferd, 50 Stück Rindvieh und 400 Schafe mit, ein 
verhältnismässig kleines Besitztum, welches in Geld ausgedvückt heute 
einen Wert von etwa 11600 Mark bat. Hat der deutsche Ansiedler 
nun nach Bestreitung aller Reisekosten, in dem Moment wo er sein 
Grundstück in Besitz nimmt, genau dasselbe Kapitat in barem Geldc 
zu seiner Verfügung, so steht er noch lange nicht dem Treckboeren 
gleich, denn nun muss er an die Einrichtung seiner Wirtschaft gehen, 
viele und oft vergebliche Reisen zu diesem Zweck unternehmen, sich 
Leute suchen, oft lange auf irgend welche Dinge warten und kann 
sich glücklich schätzen, wenn er nach Verlauf von zwei Jahren alles 
beisammen hat. Inzwischen kostet ihm sein Lehen Geld; an Ver- 
dienst ist nicht zu denken; ihm sind schliesslich mehrere tausend 
Mark aus den Händen gegangen, er woiss nicht wie und wohin, ln 
derselben Zeit hat der Treckboer, den wir seinen Nachbar sein lassen 
wollen, zunächst seine Familie abgeladen, sie in einem mitgehrachten 
Zelte untergebracht und überlässt dieser nun die Obhut seiner Herden, 
um selber nach der Küste zu fahren und eine Fracht zu holen. 
Hiermit verdient er seine 400 Mark in der Zeit von 6 — 8 Wochen 
und die genügen ihm vollauf, um seine wenigen sonstigen Bedürfnisse 
damit für ein Jahr zu bestreiten. 

Diesen Vorteil der fertigen Einrichtung unterschätzt nur der, welcher 
der Sache fern steht ; wer es aber selber vorsucht hat, in einer Wildnis 
eine Landwirtschaft zu beginnen, wird mir durchaus zustimmen. 

Damit ist noch durchaus nicht gesagt, dass es recht und billig 
ist, wenn der Boer den hohen Preis für sein Land bezahlen muss; 
da die Leute es aber in der That aus freiem Willen gethan haben, 
so wollte ich nur zeigen, dass sic, indem sie noch andere Hilfsquellen 
zu Kate ziehen, es vielleicht durchsetzen können, wobei es ihre Sache 
ist, wenn sie all ihr sauer erworbenes Geld an l.andspekulanten weg- 
geben. Nun will ich aber gleich zeigen, dass der deutsche Ansiedler 
unter keinen Umständen den hohen Bodenpreis, namentlich nicht 
bei den bisherigen Zahlungsbedingungen, leisten kann. Wir wollen 
den einmal angenommenen Fall beibehalten und voraussetzen, dass 
der Ansiedler nach Bestreitung aller Reisekosten bei Besitznahme 
seines Eigentums noch 11600 Mark übrig hat. Wir wollen ferner 
voraussetzen, dqss er ejne kräftige Frau und eine massige Familie 
mit sich hat. 
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Zunächst kauft er ein Zelt Mk. 

und von einer der grossen Firmen, die alle grosse 
Viehbestände haben, bis 20 Milchkühe ä 100 Mark „ 

und etwa 58 Milchziegen ä 8 Mark 

An Nahrungsmitteln braucht er für ein Jahr, 

0 Sack Mehl, 0 Sack Reis, 1 Sack Kaffee, Kiste 
Tabak, 100 Pfd. Zucker. Wenn dieselben nun auch 
direkt von Kapstadt oder Deutschland bezogen werden, 
so kosten sie dem Ansiedler mit Fracht und allen 
Spesen an Ort und Stelle doch mindestens . „ 

denn wir dürfen nicht vergessen, dass er Wagen 
und Ochsen noch nicht besitzt. 

Nun baut er sich sein Haus mit eigner Hand 
und Hilfe einiger Eingebornen aus Material, welches 
er auf seinem Grundstück vorfindet, so dass er daran 

nur verausgabt 

Dann gebt er an die Anlage eines kleinen Gartens, 
die kein bares Geld, nur schwere Arbeit erfordert. 

Wir wollen den günstigen Fall annehmen, dass offenes 
Wasser vorhanden ist. 

Hiermit wäre das erste Jahr zu Ende. An 
Löhnen sind in demselben noch etwa bezahlt für 3 Mann 

ä 120 Mark 

Inzwischen hat unser Ansiedler sich bemüht einen 
Wagen zu erwerben, entweder aus Deutschland oder 
aus Kapstadt; dieser ist nun angelangt und kostet in 
Swakopmund, da es nur ein leichter Zeltwagen ist . „ 

Dazu braucht er 14 Ochsen, 4 ältere Vorder- und 

Hinterocbsen ä 150 

und 10 junge Ochsen ä 100 

Will der Mann frachtfahren, so muss er für Ochsen 
und Wagen bedeutend mehr ausgeben. 

Das Heransebaffen des Wagens mag keine be- 
sonderen Kosten verursachen; es wird so viel Fracht- 
aufgeladen, dass diese gedeckt sind. Dagegen braucht 
der Ansiedler für den Ankauf der aller unentbehr- 
lichsten Geräte, Handwerkszeugs 

und der Nahrungsmittel für das zweite Jahr . . . „ 

Nun bleiben nur noch 2ö44 Mark übrig und dafür 
soll der Stamm einer Herde angeschafft werden. Es 
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ist nuu zieulich gleichgültig, ob sich der Ansiedler Mk. 
für Kindvieh- oder Schaf-Zucht entscheidet, das 
schliessliche Kesultat und die Anscbaffungskosten sind 
annähernd dieselben. Der Unterschied liegt nur da- 
rin, das er bei Rindviehzucht länger auf einen Ertrag 
warten muss, denn der Hammel läst sich zweijährig 
verkaufen, der Ochse bringt seinen vollen Preis je- 
doch nicht vor vollendetem 5. Jahr. Als kluger Mann 
entscheidet sich unser Ansiedler für 355 Schafe . . „ 2644 

Damit ist das zweite Jahr zu Ende. 

Verausgabt sind: Mk. ilGOÖ 
Verdient Nichts. Dafür hat er aber im Besitz: ein Grund- 
stück mit Haus und Garten, einen Wagen, 14 Ochsen, 20 Kühe, 
15 Stück Jungvieh, 15 Kälber, 50 Ziegen mit etwa 100 Lämmern 
und 355 Schafe. 

Nun, also im dritten Jahre, kann erst die eigentliche Thätigkeit 
als Landwirt beginnen. Neben der Sorgfalt für seine Herden muss 
der Ansiedler vor allem darauf bedacht sein, seinen Garten so zu pflegen, 
dass er im dritten Jahre ihm so viel Korn und Gemüse bringt, dass 
er nur noch einige Sack Reis, Zucker, Kaffee und Tabak kaufen 
braucht. Da sich Familie und Gesinde naturgemäss vermehrt, wird 
er dafür immerhin jährlich 1000 Mark aufzuwenden haben, für Klei- 
dungsstücke etwa eben so viel, Löhne für 5 Mann 600 Mark. Diesen 
2600 Mark Ausgaben stehen im dritten Jahre nur die wenigen 
kastrierten Ziegen des ersten Jahrganges gegenüber, wovon noch ein 
Teil geschlachtet ist. Es mögen 25 zum Verkauf geblieben sein 
ä 10 Mark 250 Mark. 

Defizit im 3. Jahr 2350 Mark. 

4. Jahr wie drittes; am Schluss desselben 4700 Mark Defizit. 
Das 5. Jahr wird etwas günstiger; unser armer Freund kann etwa 
8 Ochsen der zuerst angeschaft'ten verkaufen und dafür die Kälber des 
ersten Jahres einspannen. Diese bringen ihm, da sie nun erwachsen 
und gut eingefahren sind 150 Mark das Stück, also 1200 Mark. 
Ferner kann er in diesem Jahre seine ersten Hammel verkaufen. 
Hammel und Ziegen zusammen etwa 200 Stück zu 10 Mark giebt 
200 Mark; er hat also in diesem Jahre eine Einnahme von 3200 Mark, 
kann also 600 Mark zur Abzahlung der aufgelaufenen Schulden ver- 
wenden. 

Wenn nun keine Unglücksfälle und dürre Jahre eintreten, wird 
unser Mann nun langsam vorwärts kommen, seine Schulden bezahlen 
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und sich ein menschenwürdigeres Dasein schaffen. Die dürren Jahre 
kommen aber sicher und werden ihn wieder etwas zurückbringen, 
wodurch sich der Verständige indes nicht entmutigen lässt. Wo in 
aller Welt soll der Mann nun aber das Geld hernehmen um sein 
Grundstück in 12 Jahren zu bezahlen? Er braucht mindestens 10000 
Hektar, er soll also 10000 Mark, kauft er von der Siedelungsgesell- 
schaft gar 20000 Mark, in der Zeit aufbringen und wir sehen, dass 
im fünften Jahr noch 4000 Mark Schulden übrig geblieben sind. 

Wird dem Ansiedler nun noch eine Anzahlung abgenommen, so 
wird er in seinem Anfangskapital geschwächt und da wir gesehen 
haben, dass nur etwa der dritte Teil seines Vermögens zur An- 
schaffung der Herden übrig blieb, die später die Einnahmen bringen 
sollen, so wird, nach Leistung der Anzahlung, statt des fünften vielleicht 
erst das achte oder zehnte W'irtschaftsjahr Überschüsse bringen. 
Während der Zeit sind die notwendigen Schulden aber zu einer Höbe 
angewachsen, dass der Ansiedler nun einsieht, er kommt nicht vor- 
wärts. er wird mutlos nnd damit ist alles verloren. 

Würde dagegen dem Ansiedler das Land zu öo Pfennigen für 
den Hektar überlassen, keine Anzahlung abgenommen und ihm ge- 
stattet sein, den Kaufpreis in 50 Jahren zu bezahlen, so hätten wir 
in zehn Jahren eine blühende Kolonie, Wohlstand und damit einen 
regen Handel. Denn mutige Männer haben wir genug in Deutsch- 
land, die den Kampf mit der Wildnis nicht scheuen, das liaben 
deutsche Ansiedler auf der ganzen Erde bewiesen, es wäre aber ein 
Jammer, wenn dies vorzügliche Material in hoffnungslose Sklaverei 
einiger mit Land spekulierenden Gesellschaften geriete. 

Die Siedelungs-Gesellschaft beabsichtigt nun, wie schon gesagt, 
und wie ich in der Kolonial-Zeitung gelesen habe, Farmen einzu- 
richten, sie mit Herden zu besetzen und sie so fix und fertig dem 
Ansiedler zu übergeben. Dies ist ein lobenswertes Vorhaben und 
wäre es durchaus gerechtfertigt, wenn sich die Gesellschaft all diese 
Dinge auskömmlich bezahlen lässt. Damit rechtfertigt sie aber weder 
den hohen Bodenpreis von 2 Mark für den Hektar, noch die harten 
Zahlungsbedingnngen. Wir haben aber gesehen, dass beides für den 
wenig bemittelten Ansiedler unerschwinglich ist, und dass er dabei 
zu Grunde gehen muss. 

Die Grösse der Grundstücke. 

Ebenso wie wegen des Bodenpreises bin ich von vielen Seiten 
wegen meiner Ansicht über die notwendige Grösse der einzelnen 
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Grundstücke angegviffüii worden. Allo vorurteilsfreien Kenner des 
Landes sind indes mit mir der gleichen Ansicht. 

Nehmen wir eine kleine Ecke im Südwesten und das Ovarabolahd 
aus, so hat der übrige grösste Teil des Landes ein sehr gleichmässiges 
Klima, im allgemeinen trocken mit 200 bis höchstens öOO Millimeter 
Regenfall, der ohne an eine ausgesprochene, fest begrenzte Regenzeit 
gebunden zu sein, hauptsächlich in den Sommermonaten fällt. Das 
Land liegt hoch, zwischen IfiOO und 2000 Meter, ist infolgedessen im 
Winter kühl aber nicht kalt, wenn schon Nachtfröste regelmässig auf- 
treten. Erfahrungsgemäss treten oft Perioden von düiTen Jahren auf. 

Wenn nun ein ausgiebiger Regen gefallen ist, verjüngen sich die 
Grasstöcke, die Futterbüschc bedecken sieb mit Blüten, frischen 
Blättern und neuen Trieben. Ist es eiu gutes Regenjahr, so geschieht 
dies alles reichlicher. Alle diese Pflanzen, dem trockenen Klima wohl 
angepasst, haben jedoch nur eine kurze Lebensdauer. Sie beeilen sieh 
zu blühen und den Samen zu reifen, stellen damit aber auch ihr 
Wachstum ein Die Tiere des Feldes müssen nun bis zur nächsten 
Regenperiode von dem leben, was in dieser kurzen Zeit gewachsen 
ist. Zum Glück aber bleiben Gräser sowohl wie Büsche auch nach 
der Reife des Samens in einem verhältnismässig noch saftigen Zu- 
stande, so dass sie das ganze Jahr noch ein leidlich nahrhaftes Futter 
abgeben, namentlich in ihren weicheren Organen. Nun bleibt jedoch 
nicht gar zu selten die nächste Regenperiode vollständig aus, zuweilen 
zwei, ja drei Jahre. Dann tritt wirkliche Not ein, und stehen dann 
dem Viehzüchter nicht entlegenere Weidefelder zur Verfügung, die 
seine Herden in normalen Jahren niemals betreten, so ist der Unter- 
gang seiner Tiere gewiss. Die gegenwärtig hier lebenden Viehzüchter 
wissen sich dadurch zu helfen, dass sie zu Zeiten solcher Notstände 
mit ihren Herden wandern. Eingeborene wie Europäer. Sie suchen 
dann entweder Striche auf, wo Regen gefallen ist, oder unbewohnte 
Einöden, wo noch etwas Wasser und alte Vegetationsreste vorhanden 
sind. Dies Nomadisieren ist heute, wo auf einem Quadratkilometer 
etwa 0,15 Menschen, 0,005 Pferde, 1,8 Rinder und höchstens 3 Schafe 
resp, Ziegen leben, ja noch ausführbar, obgleich es auch sehr viele 
Schattenseiten hat und von den Behörden nicht begünstigt werden 
sollte; ist aber das Land auch nur in geringem Grade kolonisiert, so 
wird es sich bald von selbst verbieten. 

Dem Leser werden die wirtschaftlichen Nachteile des Nomadi- 
sierens besser einleuchten, wenn ich eine Parallele zwischen hier und 
Deutschland ziehe. Mau nehme an, dass Deutschland hauptsächlich 
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von reinen Viebzücbtern bewohnt w9re, man nehme ferner an, dass 
Ober ganz Deutschland ein absolut regenloses Jahr herrscht, mit be- 
ständigem, trockenen Ostwinde, und nur in Mecklenburg und einigen an- 
grenzenden Landesteilen ausgiebiger Kegen gefallen ist. Die Kunde 
hiervon verbreitet sich sehr schnell, denn die Regenverhältnisse sind 
in einem von Viehzüchtern bewohnten, an und für sich trockenem Lande 
der vornehmste UntcrhaltungsstoflF. Nun drängt sich der Schafzüchter 
aus Pommern, der Mark, Schlesien, Posen, Preussen, der Rindvieh- 
zfichter aus Holstein, dem ganzen Westen und SOden mit Einschluss 
Bayerns so schnell wie möglich nach dem durch den Regen bevor- 
zugten Landesteile, um sich womöglich den besten Platz zu sichern. 
Dies kleine Gebiet ist nun in der That überfüllt und trotz des Regens 
bald abgeweidet. Die Herden müssen bald andere Gründe aufsuchen ; 
ihnen müssen sich nun aber notgedrungen die Mecklenburger, die 
andernfalls ruhig zu Hause geblieben wären, auch anschliessen und 
so nomadisiert alles. Das schlimmste dabei ist, dass die Viehzüchter 
an diesem verhältnismässig trägen Dasein bald Geschmack finden und 
es dann als eine dem Lande angemessene Einrichtung halten. Sie 
verzichten dann gern auf die Annehmlichkeit einer festen Wohnstätte 
mit Garten und etwas Ackerland und sind der sehr irrigen Meinung, 
dass ihre Herden bei diesem Wirtschaftsbetrieb am besten gedeihen. 
Es ist erklärlich, dass hierbei eine Landeskultur keine Fortschritte 
machen kann. In einzelnen Teilen des Kaplandes und der anderen 
südafrikanischen Staaten ist dies „Trecken“ leider noch sehr an der 
Tagesordnung und die wahrscheinliche Ursache, dass Südafrika im 
Vergleich zu Australien und Südamerika in der Kultur so sehr zurück- 
geblieben ist. Dort jedoch, wo die Besiedelimg so weit vorgeschritten 
ist, dass Nomadisieren zur Unmöglichkeit wird, gehen bei jeder Dürre 
die Herdentiere massenhaft zu Grunde. In einem Jahre gingen allein 
im Kapland und Freistaat 1 Million 6 mal hunderttausend Schafe zu 
Grunde. Die Grundstücke sind durch Erbteilung und andere Verhält- 
nisse eben auch zu klein geworden, was sie ursprünglich nicht waren. 
Warum nun hier bei uns gleich mit diesem wirtschaftlichen Fehler 
anfangen ? 

Man könnte mir mit gutem Grunde entgegenhalten, dass sich 
die Grösse eines Grundstückes hauptsächlich nach dem Vermögen des 
Ansiedlers zu richten hat, d. h. danach, mit welcher Zahl von 
Tieren derselbe sein Grundstück zu besetzen in der Lage ist. Dieser 
Einwand wäre für europäische Verhältnisse zutreffend, ist es aber 
nicht, wo die beginnende Besiedelung einer Wildnis in Frage kommt. 
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Dieser Kinwand seht voran«, dass der Ansiedler später, wenn seine 
Herden sich vermehrt haben, dementsprechend Weideländereien znkanfen 
müsste. 

Der Ansiedler, der hierher kommt nm Landwirt zu werden, hat 
mit so vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, dass er trotz aller Mühe 
und Entbehrungen in den ersten fünf Jahren, wie wir gesehen haben, 
auf einen Reinertrag nicht rechnen kann. In den nächsten fünf 
Jahren wird er, falls es gute Jahre sind, frei von Nahrungssorgen 
sein. Nun erst, mit der Vergrösserung seiner Herden, beginnt seine 
Lage sich angenehmer zu gestalten, er kann nun daran denken, sein 
Grundstück zu verbessern, seine Häuslichkeit menschenwürdiger oin- 
zurichten, sich und den Seinen ausreichende Kleidungsstücke anzu- 
schaffen, etwas für die Erziehung seiner Kinder zu thun und einen 
Notgroschen zurückzulegen. Dies alles kann er aber nicht, wenn er 
nun gezwungen ist, seine Einnahmen zum Zukauf von Ländereien 
anzuwenden. Ja, hätte er es ausschliesslich mit der Regieruug zu 
thun, so liesse sich erwarten, dass er stets dem nötigen Mass von 
Wohlwollen begegnen würde, nun hat es aber der Ansiedler mit Ge- 
sellschaften zu thun und für diese kann kein günstigerer Fall ein- 
treten, als das Vorhandensein einer Anzahl Viehzüchter, die es ver- 
standen haben, ihre Herden so zu vermehren, dass sie gezwungen 
sind, Ländereien zuznkaufen. Jetzt sind die Gesellschaften in der 
Lage, dem Ansiedler den Rodenpreis vorschreiben zu können, der Mann 
muss zukaufen. Nach den Erfahrungen, die wir bis jetzt mit den 
Gesellschaften gemacht haben, ist anzunehmen, dass sie diese günstige 
Wendung der Dinge rücksichtslos zu ihren Gunsten ausnutzen und 
dem Ansiedler Bodenpreise verschreiben werden, die ihn in dauerndem 
Elend erhalten müssen. Der Ansiedler, der Verwandte, Freunde und 
alle Annehmlichkeiten Europas verlässt, kommt doch wahrhaftig nicht 
zu dem Zweck heraus, all seine Arbeitskraft und sein mitgebrachtes 
Vermögen in den Dienst von Gesellschaften zu stellen, die aus ihrem 
ungeheuren, sehr wohlfeil erworbenen Grundbesitz soviel Gewinn wie 
möglich zu ziehen bestrebt sind. 

Im Durchschnitt ist ein Grundstück von zehntausend Hektar hier 
einem Gross-Bauernhof in Norddeutschland, d. h. einem Bauernhof 
von f)0 bis 60 Hektar guten Bodens zu vergleichen. Wo das Weide- 
land nur gering ist, und die Wasser Verhältnisse schlechte sind, so dass 
sich die entlegeneren Teile nicht bei dort gelegenen Wasserstellen 
ausnutzen lassen, die Herden vielmehr gezwungen sind, stets über das 
ganze Feld nach einer oder nur wenigen Wasserstellen zu laufen, wo- 
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durch viel Weidefeld unnütz zertrampelt wird, sind lÜOOO Hektar 
noch etwas wenig, bei einem vorzüglichen Weidefeld dagegen dürften 
7000 bis 8000 Hektar genügen, ln normalen Jahren muss man hier 
bei einem Weidefeld mittlerer Güte für ein Haupt Grossvieh, Pferd 
und Rind, rund 20 Hektar zur auskömmUcben Ernährung für das ganze 
Jahr rechnen, für ein Schaf und eine Ziege 2 Hektar. Der Ansiedler 
also, der Gross- und Klein-Vieh in gleichem Verhältnis züchten will, 
kann auf diesen 10000 Hektar in normalen Jahren 2500 Schafe und 
Ziegen und 250 Kinder halten. Wenn er aber nicht die Gelegenheit 
hat, in schlechten Jahren in der Nähe belegenes, noch unbenutztes 
Weideland zur Aushilfe benutzen zu können, so wird er gut thun, 
seinen Viebstand etwas kleiner zu halten, etwa 2000 Schafe und 
200 Rinder. Diese Herden werden, wenn sie nur auf derselben Höhe 
gehalten werden sollen, im Durchschnitt der Jahre jährlich 400 Schafe 
und 40 Rinder abstossen lassen. Für den Bedarf seiner Familie und 
seiner Leute wird der Ansiedler mindestens 100 Schlachtscbafe rechnen 
müssen und dies ist sehr wenig. So bleiben zum Verkauf die 
40 Rinder und 300 Schafe. Die heutigen Preise sind hier 100 Mark 
für einen erwachsenen Ochsen und 10 Mark für ein Schlachtschaf. 
Dies bezahlt aber nur die Regierung zum Unterhalt für die Schutz- 
truppe, die Händler wollen diese Preise nicht bewilligen. Dagegen 
zahlen Frachtfahrer für erwachsene, starke, gut eingefahrene und 
gegen Lungenseuche geimpfte Ochsen heute schon gern 150 Mark. 
So werden wir nicht zu sehr fehlgreifcn, wenn wir unserer Berech- 
nung die Preise von 100 Mark für ein erwachsenes Rind und 
10 Mark für ein erwachsenes Schaf (Rind 6 Jahre und Schaf 3 Jahre 
alt) zu Grunde legen. Der Ansiedler hätte also einen Bruttoertrag 
von 7000 Mark. 

Dies wäre für Deutschland ein sehr geringer Ertrag einer gross- 
bäuerlichen Wirtschaft und ist hier auch nicht viel. Wenn bei einer 
reinen Weidewirtschaft, wie ich sie hier vorausgesetzt habe, die Be- 
triebskosten auch weit geringer sind als die einer Ackerwirtschaft in 
Deutschland, so sind dagegen die Preise für alle notwendigen Lebens- 
bedürfnisse, die sich der Ansiedler nicht selber erzeugen kann, so un- 
geheuer hoch, dass sich die notwendigen Ausgaben hier wie dort 
mindestens die Wage halten werden. Wir werden daher mindestens 
50 ®/o hierfür veranschlagen müssen. So bleiben dem Ansiedler, der 
es zu einem vollständigen Betrieb einer Weidewirtschaft auf 10 000 
Hektar gebracht hat, höchstens .3500 Mark übrig, wovon er die Ab- 
zahlung für sein Grundstück, vielleicht auch die Abzahlung von den 
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in den Änfangsjahrcn aufgelaufenen Schulden und die Erziehung seiner. 
Kinder bestreiten muss. Wenn wir auch im letzteren Punkte nur eine 
Erziehung wie sie daheim die Volksschule bietet, im Auge haben, so 
wird diese hier zu Lande doch sehr teuer. Wir sehen, dass unser 
Ansiedler also keineswegs in der Lage ist, auf grossem Fusse zu 
leben, oder ein Erhebliches zur späteren Versorgung seiner Kinder 
zurflcklegen zu können. Er steht also im besten Falle nur einem 
Gross-Bauer in Deutschland gleich. 

Bei einem noch kleineren Betriebe werden die Betriebskosten sich 
durchaus nicht verringern, denn die Zahl der verschiedenen Herden, 
mithin also auch die Zahl der Hirten, bängt vielmehr von den Alters- 
klassen und dem Geschlecht der Tiere ab, als von der Gesamtzahl 
des Vifihstandes. Es ist ziemlich gleichgültig, ob der Hirte öOO oder 
1000 Schafe zu beaufsichtigen hat. Ich habe, allerdings anf über- 
sichtlichem Gelände, ohne wirtschaftlichen Nachteil, sogar Herden von 
l'ÖOO Schafen durch einen Hirten hüten lassen. 

Eine kleinere Wirtschaft könnte hier also nur unter ganz aus- 
nabmsweisen günstigen Bedingungen bestehen, in unmittelbarer Nähe 
der wenigen grösseren Ortschaften, wo Butter-, Käse-, Milch- und Ge- 
müseverkauf etwas zum Ertrage beisteuern kann. Für den Durchschnitt 
des Landes ist eine Weidewirtschaft von 10000 Hektar die denkbar 
kleinste Einheit. Dies ist also die Fläche, die sich der Ansiedler 
gleich zu Anfang zu den im vorhergehenden Kapitel erörterten Be- 
dingungen sichern muss, wenn er später, wenn nach Überwindung 
der schweren Anfangsjahre seine Lage aniangt, sich etwas aussicbts- 
voller zu gestalten, nicht wieder in Not und Sorge geraten will. 

Es ist ja selbstverständlich, dass unter diesen 10000 Hektaren 
nur wirklich brauchbares Weidefeld gemeint ist. Nun giebt es fast 
überall im Lande rauhes Gebirgsland mit wenig oder gar keiner 
Vegetation, teilweise unzugänglich für die Tiere oder so überaus steinig, 
dass die Tiere fussweh darauf werden und schnell abmagern, wenn 
sie längere Zeit darauf weiden müssen. Solche Ländereien sind 
als Unland zu betrachten, und sollte der Ansiedler diese sich nicht 
mit in die erworbene Fläche einrechnen lassen. Ist es nicht möglich, 
sie voln Grundstück auszuschneiden, so müssen sie demselben ohne 
Anrechnung beigegeben werden. 

Nun ist allerdings von einigen Personen, worunter allerdings kein 
Landwirt von Fach war, der Vorschlag gemacht worden, durch künst- 
lichen Futterbau auf einer gegebenen Fläche eine grössere Viehhaltung 
zu ermöglichen und dementsprechend nur kleinere Grundstücke an 


Digitized by Google 



22 


Ansiedler abzugeben, etwa 700 (siebenhundert) Hektar gross. Wenn 
dies möglich wäre, so wäre unsere Kolonie ein wertvoller Besitz für 
das deutsche Reich und würde bald das am dichtesten bevölkerte 
Staatswesen Südafrikas sein. Vorschläge machen ist eine leichte Sache, 
sie aber auszuffihren sehr viel schwerer. Soweit ich das Land kenne, 
wird dies stets unausführbar bleiben, wenigstens im grösserem Verhältnis 
und von irgend welcher praktischen Bedeutung nicht sein. 

Dieser Gedanke setzt Ackerbau voraus, auf den ich noch später 
zu sprechen komme ; hier will ich nur hervorheben, dass nicht zu er- 
warten ist, dass von ausserhalb eingeführte Futterpflanzen die dürren 
Jahre, denn um diese handelt es sich doch hauptsächlich, besser über- 
stehen würden als die einheimischen. In guten Jahren wäre es an- 
dererseits doch sehr unwirtschaftlich, die teure Fütterung mit künst- 
lichem Futterban einzuführen, während nebenbei tausende von Quadrat- 
meilen des besten Weidelandes unbenutzt daliegen. Der Landwii't 
hat hier wie überall darauf zu achten, dass seine Wirtschaftskosten 
seine Einnahmen nicht übersteigen, dies würde aber bei einem künst- 
lichen Futterbau und den heutigen Preisen für Schlachttiere und 
tierische Produkte, bei der Entfernung des Landes vom Weltmarkt, un- 
bedingt eintreten. Ganz abgesehen davon, ob es überhaupt möglich 
ist, hier künstlichen Futterbau in grösserem Massstabe zu betreiben, 
wäre diese Art der Viehernährung auch dann noch sehr kostspielig, 
wenn durch einen hochentwickelten Bergbau und ein damit ver- 
bundenes schnelles Anwachsen der Bevölkerung, wie etwa in Trans- 
vaal, die Preise bedeutend steigen sollten. 

Soweit es mir bekannt ist, bat man im Kapland nur durch Ein- 
führung des australischen Brakbusches, der etwas blattreicher wie der 
südafrikanische ist und vom Rindvieh demselben vorgezogen wird, das 
Weidefeld mit Erfolg stellenweise verbessert. Sonst bin ich nirgend, 
auch in Transvaal nicht, künstlichem Fntterbau begegnet. Diejenigen 
Unternehmer, die in den grösseren Städten wie Kapstadt, Johannesburg 
und Kimberley Kuhställe haben und dort üO Pf. für ein Liter Milch 
erhalten, füttern ihre Kühe hauptsächlich mit Hafergarben, die sie 
oft von weit her durch den Handel beziehen. Und diese Gegenden 
haben aUe einen stärkeren, mehr als den doppelten Regenfall wie 
Deutsch-Südwest-Afrika. Da nicht anzunehmen ist, dass alle diese 
Leute auf den Kopf gefallen sind, so muss man doch zu dem Schluss 
kmnmen, dass der künstliche Futterbau hier auf unüberwindliche 
Hindernisse stösst, denn der hier angeführte hohe Milchprois würde 
schon ziemlich hohe Unkosten vertragen, und an ungenutzten oder 
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billig zu erwerbenden Ländereien fehlt es in unmittelbarster Nähe 
dieser Städte noch durchaus nicht. 

Ich will damit nicht gesagt haben, dass es mit der Zeit, nach 
unzähligen Versuchen und manchen Enttäuschungen, doch nicht ge- 
lingen sollte, ähnlich wie mit dem australischen Brakbusch das Weide- 
feld zu verbessern und die Viehhaltung dadurch etwas zu erleichtern. 
Es wäre schon ein grosser Gewinn, wenn man dadurch die Aufzucht 
der jungen Tiere in dem kritischen Moment, wo sie von der 
Mutter entfernt werden müssen, vor dem verderblichen Einfluss einer 
gerade herrschenden Dürre sicher stellen könnte. Heute wissen wir 
aber noch garnicht auf welche Pflanzen wir uns hierbei verlassen 
können und wie diese dann hier behandelt sein wollen. Die grosse 
Masse der Herdentiere wird immer auf die unbegrenzten Weidefelder 
angewiesen sein. 

Ein anderer Vorschlag, dem ich in kolonialen Zeitschriften begegnet 
bin, lässt sich eher hören; es ist der, durch Werbung von Heu in 
guten Zeiten für schlechte zu sorgen. Dies lässt sich nach einigen 
Vorbereitungen ausführen, kann aber keineswegs eine Verkleinerung 
der Grundstücke zur Folge haben, sondern setzt im Gegenteil voraus, 
dass dem Ansiedler Grasflächen zur Verfügung stehen, die er zum 
Weidegang für seine Tiere nicht nötig hat. Denn, wie ich schon vor- 
her sagte, wenn das Feld abgeweidet oder, was dasselbe ist, abgemäht 
ist, ist bis zum nächsten durchdringenden Regen in Sommermonaten 
von einem Nachwachsen der Grasnarbe, wie wir es im mittleren 
Europa zu sehen gewohnt sind, hier keine Rede mehr. Ausserdem 
würde man hier zur Gewinnung derselben Menge Heu unverhältnis- 
mässig grössere Flächen brauchen wie in Europa, da die allgemeine 
Grasfläche, mit Ausschluss verschwindend kleiner Abschnitte in der 
Nähe der Flussläufe und anderer feuchten Stellen, niemals in ge- 
schlossener Narbe auftritt, sondern in Büscheln wächst, zwischen denen 
Flächen von Hand- bis Meterbreite ohne Gras und anderem Pflanzeu- 
wuchs liegen. Und trotzdem können dies ausgezeichnete Weidefelder 
sein, wenn sie nur gross genug sind. Mit der Sense oder Sichel lässt 
sich dies Gras, wie ich versucht habe, nicht schneiden; man müsste 
hierzu die leichteren Mähmaschinen anwenden, was wieder voraussetzt, 
dass man das Stück Feld, welches man mähen will, durch Entfernung 
der Steine und Büsche hierzu vorbereitet, und durch Rinfriedigung 
mit einem leichten Strauchzaune das Betreten durch die weidenden Tiere 
verhindert. Wahrscheinlich wird man durch Düngung mit dem reichlich 
vorhandenen Kraalmist den Grasertrag dieser Flächen erhölien können. 
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Die Karoo-Gebiete des Kaplandes bieten ausgezeichnete Weide- 
felder für Schafe und Ziegen, trotzdem dort überhaupt kein Gras 
wächst. Niedere Futterbüsche bilden dort die ausschliessliche Pflanzen- 
decke. Dort kann man tagelang reisen, ohne einem Stück Rindvieh zu 
begegnen, dafür aber ungeheuren Schafherden. Die wenigen dort ge- 
haltenen Pferde werden im Stall mit Hafergarben gefüttert und der 
allesfressende Esel ist das Zugtier für Lastwagen. 

. In solcher Ausdehnung wie die grosse und kleine Karoo kommt 
diese Pflanzendecke bei uns nicht vor, immerhin haben wir sie aber 
auch. Ein Grundstück, welches in diese Gegend fällt, bietet überhaupt 
keine Gelegenheit, Heu zu werben, wenn es gleich schon, wie die Karoo 
des Kaplandes, ein geschätztes Weidofeld für Schafe und Ziegen sein kann. 

Abgesehen davon könnte eine Ernährung der Tiere mit Heu nur 
als Aushilfe, etwa bei jungen Tieren oder einigen Milchkühen für den 
häuslichen Bedarf, dienen, aber niemals im Grossen durchgeführt werden. 
Unser vorher angenommener Ansiedler mit seinen 2000 Schafen und 
200 Kindern würde zur Ernährung dieser Tiere nur für ein halbes 
Jahr vierzehntausend fünfhundert und sechzig Centner Heu gebrauchen. 
Wo sind die Hände, die diese Masse werben, einfahren, aufspeichern 
»md wiederum an die Tiere verteilen sollen? Wer bietet dem An- 
siedler die Sicherheit, dass es nach Verbrauch dieser grossen Menge 
wieder möglich ist, frisches Heu zu werben? Herrscht dann Dürre, 
so ist unser Ansiedler gezwungen, es doch zu machen, wie wir es 
heute thun, d. h. die Tiere ins Feld zu treiben, damit sie sich durch 
Benagen der Büsche und Grasstümpfe am Leben erhalten. Wehe 
ihm, wenn er dann nicht seine Aussenländereien hat, wo noch etwas 
zum Nagen ist. 

Für solche schwere Zeiten, die uns wahrhaftig keine Freude 
mache«, die wir aber zu überwinden gelernt haben, bietet also Heu- 
werben ebensowenig wie künstlicher Futterbau ein Schutzmittel, hier 
helfen nur grosse Flächen vor gänzlichem Untergang. 
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Viehzucht, 

Wir sind nun zu dem Absclinitt gekommen, der für dieses Land 
die grösste Wichtigkeit hat und über den sich am angenehmsten 
berichten lässt. Es wird wohl nur wenige Länder auf Erden geben, 
wo die Verhältnisse für die Viehzucht gleich günstige oder gar bessere 
sind als hier. 

Von vielen günstigen Vorbedingungen will icb nur folgende als 
besonders hervortretend nennen. Erstens das gleichmässige Klima mit 
dom gelinden Winter ohne Schneefall, der das ganze Jahr hindurch 
den Weidegang gestattet und den Herden durch seine Strenge keinen 
Abbruch thut. Zweitens der Regenfall in den Sommermonaten, der 
im Verein mit der Wärme schnell alles zum Wachsen bringt, gerade 
in den heissesten Monaten für Trinkwasser soigt und so die Ursache 
wird, dass das Vieh in sehr gutem Zustand in den kühleren Winter 
kommt. Drittens die Mannigfaltigkeit der Futterdecke und der über- 
raschend hohe Futterwert der einzelnen Futterpflanzen, Gräser, Büsche 
und Kräuter. 

Dem frisch aus Europa Herübergekommenen, der an den Anblick 
von wogenden Kornfeldern, geschlossenen Wäldern und üppigen Wiesen 
gewöhnt ist, wird dies kaum einleuchten, wenn er die afrikanisch« 
Landschaft mit ihren struppigen Büschen, dünn verstreuten Gras- 
büscbeln und vereinzeltem Baumwuchs siebt. Allerdings mit einem 
geschlossenen Kleefelde, auf dem sich die Tiere beim Weiden kaum 
weiter bewegen dürfen, lässt sich das hiesige Weidefeld nicht ver- 
gleichen; doch was hat dieses Kleefeld den europäischen Landwirt 
auch gekostet? Es ist das Resultat einer tausendjährigen Kultur, 
ungeheurer Arbeit und eines sehr grossen Kapitalaufwandes. Europa 
in seinem ursprünglichen Zustande hat kein so gutes Weideland ge- 
boten als Deutsch-Südwest-Afrika. Allerdings muss das Schaf von 
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einem Busch zum andern, oder die Kuh von einem Grasbüsuhel zum 
andern oft ein bis mehrere Meter laufen oder zuweilen mehr oder 
weniger grosse, ganz vegetationslose Flächen überschreiten, mit einem 
Wort, eine grosse Fläche zu der Ernährung benützen. Doch ist das 
Weidefeld überall gesund und den Tieren bekömmlich. Der Vieh- 
züchter ist imstande hier Werte zu schaffen, die auf dem Weltmarkt 
ihren guten Preis haben, wenn ihm nicht bei Verkennung der Ver- 
hältnisse durch ängstlich gezogene enge Grenzen die Möglichkeit hierzu 
benommen wird. Das Land ist hinter dem bösen Küstenstreifen durch- 
aus keine Wüste und ist auch nicht dazu verdammt, ewig eine Einöde 
zu bleiben. Es wird aber auch niemals so viele Menschen auf einem 
Quadratkilometer ernähren können als heute in den Kulturländern 
Europas auf derselben Fläche leben 

Der Afrikaner sieht ein Weidefeld mit anderen Augen an. Die 
Dichtigkeit des Pflanzenwuchses spielt zunächst bei ihm keine Rolle, 
er ist ja an grosse Flächen gewöhnt, vielmehr beachtet er die 
Mannigfaltigkeit desselben, denn er weiss, dass bei reinem Buscbfelde 
Pferde und Rinder, bei reinem Grasfelde Schafe schlecht und Ziegen 
gar nicht gedeihen. Hochwachsende Gräser, die bald hart und holzig 
werden, reizen ihn bei Weitem nicht so als die weichen, niedrig und 
büschelförmig wachsenden, die lange weich bleiben und selbst im 
zweiten Jahre noch ein schätzbares Futter bieten. Vor allem achtet 
er aber auf die Brakbüsche. Wo diese sind, gedeiht alles Vieh, wo 
sie fehlen lässt auch der üppigste Graswuchs die Herden mager und 
zu allerhand Krankheiten geneigt. Dnd diesen Brakbusch haben wir! 
So viel ich weiss in 4 Arten. Allerdings sind diese Büsche an ge- 
wisse Standorte gebunden, und bei der bisher beliebten Legung kleiner 
Grundstücke kann es leicht verkommen, dass ein Ansiedler so ein 
kleines Grundstück erwirbt, wo nicht ein einziger Brakbusch ver- 
kommt. 

Da die Brakbüsche in Deutschland keine verwandten Arten 
haben, so ist es mir nicht möglich, sie zu beschreiben. Für den 
herkonimenden Ansiedler ist ihre Kenntnis aber von grösster 
Wichtigkeit; er wird also gut thun, hier so bald wie möglich ihre 

Bekanntschaft zu machen, was sehr leicht ist, da sie häufig ver- 

kommen und jedem Kinde bekannt sind. Der Brakbusch braucht 
selbstverständlich brakigen Goden und kommt nur auf diesem vor. 

Die Meereshöhe setzt ihm keine Grenzen, doch meidet er die Er- 

hebungen im Gelände und liebt besonders Flächen, die zeitweise der 
Cbcrschwemniung ausgesetzt sind, wie z. B. die Nähe der Flussufer 
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und die „Pfannen“. Felsiger Boden sagt ihm ebensowenig zu wie 
reiner Sand. Auf mildem Boden, halb Sand halb Lehm, erreicht er 
seine grösste Üppigkeit, auf schwerem Lehmboden bleibt er nur 
niedrig. 

Es ist nun gar nicht nötig, dass die Tiere täglich Brakbusch 
weiden, ihnen muss nur dann und wann, wöchentlich etwa ein mal, 
Gelegenheit geboten werden, daran zu naschen. Bei den Tieren, die 
hier ohne Aufsicht im Felde weiden, wie Pferde und Kinder, kann 
man gut beobachten, wie sie bald dorthin gehen, wo das beste Gras 
steht, bald das Brakfeld aufsuchen. Ebenso sollte man die Schafe 
hüten. 

Stallungen fflr die Tiere braucht man hier nicht, und es wäre 
auch höchst unwirtschaftlich, dieselben hier einzuführen, wie es 
einige Leute, denen scheinbar die nötige praktische Erfahrung oder 
der richtige Gesichtspunkt fehlt, vorgeschlagen haben. Die Stallbauten 
würden ein grosses Anlagekapital in Anspruch nehmen, ohne den 
geringsten Vorteil zu bringen. Man darf nicht aus dem Auge ver- 
lieren, dass es sich hier immer um grosse Herden handelt. In ge- 
sundheitlicher Rücksicht für die Tiere wären Stallungen, sogar von 
grossem Nachteil, da dem Viehzüchter hier nicht die grossen Mengen 
Streustroh zur Verfügung stehen wie dem europäischen, er daher 
nicht die nötige Reinlichkeit walten lassen kann, es auch nicht anzu- 
nehmen ist, dass sich bei jedem Ansiedler ein williger Herkules 
einstellen wird. 

Will man die Tiere zeitweise festhalten, so hat man dafür Kraale, 
das sind grössere oder kleinere Einfriedigungen aus Dornbüschen, 
Feldsteinen oder Lehm hergestellt und hoch genug, dass sie kein Tier 
überspringen kann. Ich für meinen Teil gebe den Dornenkvaalen 
den Vorzug. Dorngebüsch ist fast überall in genügender Menge vor- 
handen, der Kraal ist billig hergestellt und, wenn gut ausgeführt, 
seinem Zweck in jeder Weise entsprechend. Sein Hauptvorzug be- 
steht aber darin, dass er mit leichter Mühe von Zeit zu Zeit verlegt 
werden kann. Bei Schafen und Ziegen ist diese Verlegung, der hier 
vielfach herrschenden Hautkrankheiten wegen, durchaus notwendig und 
für Rinder und Pferde mindestens sehr wünschenswert. Die Tiere 
allnächtlich in die Kraale zu treiben, ist durchaus überflüssig und bei 
Schafen und Ziegen sogar, wie wir noch sehen werden, von grossem 
Nachteil. Auch bei Rindern und Pferden bringt dies nächtliche Zu- 
sammentreiben leicht die Gefahr der Ansteckung mit sich. Bereits 
erkrankte Tiere, denen man den Keim einer Krankheit noch nicht 
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ansehen kann, isoliren sich gern von selber, wenn sie Gelegenheit 
dazu haben, da sie sich unwohl fühlen und ungestört sein wollen. Ich 
habe mich durch eine lange Praxis davon überzeugt, dass ein Ein- 
pferchen selbst bei Schafen und Ziegen nicht nötig ist. Wenn der 
Hirt nur am Tage seine Schuldigkeit thut und die Herden auf Weide- 
gründe führt, wo sie sich sattfressen können, so liegen sie gerne die 
ganze Nacht dort, wo sie abends zusammengetrieben werden, still, 
um zu verdauen. Doch wir sprechen über diesen Punkt besser bei 
jeder einzelnen Viehgattung. 

Pferdezucht. 

Pferdezucht ist hier, wie überall, von allen Viehzuchten diejenige, 
welche das meiste Anlagekapital erfordert, am längsten auf eiuen Ertrag 
warten lässt und mit dem grössten Risiko verknüpft ist. Ich kann 
allen Ansiedlern, denen nur beschränkte Mittel zur Verfügung stehen, 
nicht dringend genug raten, vorerst die Pferdezucht noch unberücksichtigt 
zu lassen, um sie später, wenn sich ihr Grundstück dazu eignet, 
und sie es zu einigem Wohlstand gebracht haben, mit umso grösserer 
und einen Erfolg versprechenden Kraft in Angriff zu nehmen. 

Der Preis für ein Pferd schwankt hier zwischen 20Ü und äOO 
Mark. Eine einigermassen gute Mutterstute wird unter 300 Mark 
wohl schwerlich zu haben sein. Unter den Stuten giebt es ganz 
brauchbares Material, doch fehlt es sehr an guten Hengsten, da sich 
bis jetzt noch niemand der Mühe unterzogen oder das nötige Kapital 
dazu übrig hatte, seine Zucht so zu verbessern, dass sie Zuchthengste 
hätte liefern können. Diese werden bis jetzt aus dem Kaplande ein- 
gefflhrt, aber auch nur in geringeren Exemplaren, da die Händler 
fürchten müssen , bei guten Tieren , die im Kaplande auch ihre 
tausend Mark und darüber kosten, nicht auf ihre Rechnung zu 
kommen. Ist der Ansiedler nicht wohlhabend genug, sich selber einen 
guten Hengst anschaffen zu können, so kann er schwerlich darauf 
rechnen, hier seine Zucht zu verbessern, und ohne Verbesserung giebt 
es keine Zucht Ob die Regierung, und die hätte doch wegen der 
Remonten für die Truppe ein Interesse daran, schon in nächster Zeit 
in der Lage sein wird, etwas Nennenswei-tes in dieser Richtung thun 
zu können, ist sehr fraglich, denn es würde eine grosse Summe er- 
fordern und ihr liegen noch so viele ungelöste Aufgaben ob, die viel- 
leicht noch dringender sind, so dass für die Pferdezucht wohl vor- 
irtufig nicht viel übrig bleiben wird. . • 
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Die Pferde laufen hier ohne Aufsicht im Felde umher, kommen 
von selbst zum Wasser und suchen sich die Weideplätze aus, die 
ihnen am meisten Zusagen Auf diese Weise gedeihen die Tiere ent- 
schieden am besten. Sind sie erst an das Feld und Wasser gewöhnt, 
80 denken sie nicht an ein Entlaufen. Frisch gekaufte Pferde schliessen 
sich einem Trupp schon vorhandener Pferde in der Kegel willig 
an, einzelne entlaufen aber gerne nach ihren fiüheren Standorten ; 
diese müssen dann wieder eingefangen und mit Fesseln ins Feld ge- 
trieben oder, wenn es mehrere sind, einige Wochen gehütet werden. 
Hat man selber einen Hengst, so lässt man diesen mit den Stuten 
laufen, er hält dann als treuer Hüter die Herde zusammen, duldet 
nicht, dass andere unberufene Hengste Gastrollen geben und hält so- 
gar, wenn er gut ist, den Tiger fern. Hat man ein edles und darum 
teures Tier und will dieses in schlechten Zeiten nicht Not leiden 
lassen, so kann man ihm, wenn es mit seinem Harem zum Wasser 
kommt, einige Hände voll Hafer, Mais, Kafifernkorn oder auch etwas 
Brot geben; dies genügt es in gutem Futterzustand zu erhalten und 
macht es zahm. Finden sich trotzdem fremde Hengste ein, was 
bei einem nahen Zusammenwohnen öfter zum grossen Ärger und 
Schaden des Züchters der Fall ist, da hier wunderbarerweisc die 
meisten Menschen die Neigung haben, die unglaublichsten Kreaturen 
als Hengste laufen zu lassen, und will man sein wertvolles Tier nicht 
den Zufälligkeiten eines Kampfes aussetzen, so giebt es nur ein Mittel, 
welches aber auch durchschlagend ist; Man fange den Klepper ein 
und kastriere ihn. 

Einen guten Hengst im Stalle zu halten und ihm die rossigen 
Stuten hier zuzuführen, halte ich nicht für richtig. Die Stuten können 
hier nicht sorgfältig genug beobachtet werden, um den rechten Augen- 
blick abzupassen. Hat man dagegen mehrere Hengste und will bei 
sorgfältiger Zucht jedem die für ihn passenden Stuten zuteilen, so 
stösst dies beim Weidegang gerade bei Pferden auf keine Schwierig- 
keiten, da jeder Hengst, wie gesagt, seine Stuten eifersüchtig be- 
wacht und sie mit Güte oder Gewalt zusammenhält. Bei einem 
Wechsel der Stuten oder einer neu zugekauften hält dies zuweilen 
etwas schwer. Der Hengst nimmt ja meist willig jede Stute in seinen 
Trupp auf, die Stute ist aber bestrebt, in ihr altes Verhältnis zurück- 
zukehren. Als ein gutes Mittel habe ich gefunden, diese Stute und 
den beti'etfenden Hengst zusammen auf eine mehrtägige Heise zu 
nehmen, wo sie dann bald gute Kameraden werden und auch später 
zusammenbleiben. Der Hengst sucht natürlicli, heiragekehrt, sofort 
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in Begleitung seiner neuen Eroberung seinen Trupp wieder auf. Will 
man ihn dauernd von diesem entfernen, so hilft nur ein Verkauf in 
weite Ferne oder Kastrieren. 

Eine Umzäunung des Weidefeldes für die Pferde, sei es mit 
Drahtzaun oder Dornkraal, -wäre selbstverständlich etwas ganz nütz- 
liches. Dieser Rossgarten müsste aber aus einer ungeheuren Fläche 
bestehen, denn abgesehen davon, dass das Pferd wie jedes andere Tier 
hier viel Weidefläche braucht (30 Hektar etwa), so sagt besonders 
dem Pferde nicht jedes Weidefeld zu; es geht oft über weite Ab- 
schnitte hinweg, um bestimmte Plätze aufzusucben und hält hart- 
näckig an diesen fest. Es sind kurze, weiche Gräser an Berglehnen 
wachsend, die das Pferd allem anderen vorzieht. Zur Regenzeit steigt 
es so hoch wie möglich ins Gebirge, um der Mücken- und Pliegen- 
plage zu entgehen. Endlich muss das Pferd, wenn auch seltener als 
die Zweihufer, dann und wann am Brakbusch naschen. Dies will 
alles hei Anlage eines Rossgartens berücksichtigt sein, will sich der 
Züchter durch die kostspielige Anlage nicht noch grossen Schaden 
zufügen. Feind jeder überflüssigen Künstelei bei der Viehzucht, 
schwärme ich nicht für Einzäunung des Feldes gerade für Pferde; 
wo es die Umstände aber dennoch für wünschenswert erscheinen lassen, 
wäre ich dafür, gleich ein grösseres Feld 3000 bis f)000 Hektar ein- 
zuzäunen, wenn man, nach Beobachtung der frei weidenden Pferde, 
erst sicher ist, dass hier alles vereinigt ist, was die Tiere brauchen 
einschliesslich eines guten , reinen Trinkwassers. Gleichzeitig mit 
den Pferden können dann noch eine entsprechende Zahl Schafe hier 
laufen ; Schafe und Ziegen thun den Pferden bei Auswahl des Futters 
am wenigsten Abbruch. 

Will man die Pferdezucht zum Selbstzweck betreiben, d. h. um 
später recht viele Pferde verkaufen zu können und nicht nur um den 
eigenen Bedarf zu decken, so ist es zweckmässig, die Stuten garnicht 
zähmen zu lassen. Man vermeidet dadurch, dass Unberufene die Tiere 
in bochtragendem Zustand benutzen und durch unvernünftige An- 
strengung eine Frühgehurt veranlassen, ein Übel, das hier bei dem 
grossen Jagdeifer der Eingeborenen heute oft vorkommt und sich 
wohl in kurzer Zeit nicht wird unterdrücken lassen. Um die Zucht 
dadurch nicht gar zu sehr verwildern zu lassen und einen zu starken 
Prozentsatz schwer zähmbarer Tiere zu erhalten, muss man dann um 
so sorgfältiger bei der Auswahl eines Hengstes auf dessen Tempera- 
ment achten und diesen durch öfteren Gebrauch, namentlich auf eigenem 
Felde, zahm erhalten. 


Digitized by Google 



31 


Wie bei allen anderen Zuchten ist es aucli bei der Pferde/.ucbt 
notwendig, dass der Züchter so oft wie möglich, wenn es ausführbar 
womöglich täglich, seine Tiere im Felde besucht und sich dort von 
ihrem Wohlbefinden überzeugt. Ein Zusammentreiben zum Zweck 
der Revision ist durchaus überflüssig; man sollte dies nur dann thun, 
wenn man es zu irgend einem Zweck durchaus nötig hat. Nur der 
Züchter, der seine Tiere recht oft im ungestörten Freileben beobachtet, 
wird diese und ihre Bedürfnisse, ihre Tugenden und Fehler so genau 
kennen lernen, wie es eine erfolgreiche Zucht voraussetzt. 

Ein recht böser Feind der Pferdezucht ist der Leopard, hier 
Tiger genannt. Er hat es hauptsächlich auf Füllen abgeselien, deren 
Fleisch er allem anderen vorzuziehen scheint. Erwachsene Pferde 
greift er nicht an. Hier hilft nur Pulver, Blei und Gift. Wenn 
man an die Reste des Kadavers eines frisch gerissenen Fohlens, ohne 
diese in ihrer Lage zu verändern und indem man sie möglichst wenig 
berührt, Strychnin setzt, so kann man ziemlich sicher sein, am nächsten 
Morgen neben anderem Raubzeug auch den Leoparden zu finden. Zu 
diesem Zwecke macht man in dickere Fleischteile etwa 4 cm lange 
und 2 bis 3 cm tiefe Einschnitte mit einem scharfen Messer, nimmt 
dann zwei Holzstäbchen und breitet damit die beiden Schnittflächen 
auseinander, um in die klaffende Wunde eine Taschenmesserspitze voll 
Strychnin zu schütten. Hierbei ist es gut, darauf zu achten, dass 
keine Giftkristalle daneben fallen, die den Verdacht des Raubtieres 
erregen könnten. Dann drückt man mit den beiden Stäbchen die 
Wunden wieder zu. Je nach der Grösse des Kadavers macht man 
4 bis 10 solcher Einschnitte. Nimmt man eine grössere Dosis Gift, 
so gewahrt das Tier dasselbe öfters schon beim Reissen und speit 
den Bissen aus ; eine kleinere Dosis wirkt dagegen wieder nicht gleich 
tötlich. ln beiden Fällen geht das Tier wohl schliesslich doch ein, 
aber das Fell ist dann verloren und dieses will man doch gerne haben. 
Durch Jagd lässt sich der Leopard schwer beikommen; er ist ein 
vorwiegend nächtliches Tier und weiss sich, am Tage aufgescheucht, 
dank seiner Farbe den Blicken des Menschen schnell zu entziehen ; 
auch den Hunden entgeht er meist durch seine Gewandheit Eine 
mässig starker Hund jagt ihn meist in die Flucht. Leicht ange- 
schossen nimmt er den Jäger meist an und kann durch seine scharfen 
Klauen gefährliche Wunden beibringen; es ist daher nicht gut, ihn 
allein zu jagen. Ganz ausrotten lässt er sich nicht, wie sein Vor- 
kommen in unmittelbarster Nähe von Kapstadt beweist; er lässt sich 
aber so vermindern, dass die wenigen Überlebenden genug Nahrung 
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an Wild und kleinem Getier finden, um dem Menschen nicht lästig 
zu fallen. 

Ein noch viel schlimmerer Feind als der Leopard ist die so- 
genannte I’ferdesterbe, eine Krankheit, die noch gar nicht erkannt und 
der daher auch nicht beizukommen ist. Sie tritt nur in den Sommer- 
monaten auf und zwar von Neujahr bis Ende Mai, also in der 
Zeit, in der hier die Regen fallen. Sie tritt selten heftig in dürren 
Jahren auf, aber auch durchaus nicht regelmässig in guten Regen- 
Jahren. Erfahrungsmässig bleiben einige Striche von ihr verschont, 
BO der Küstenstreifen, der leider eine Wüste ist, und benachbarte, 
meist hochgelegene und mehr sandige Weidefelder wie z. 13. Kubub. 
Aber auch tief im Innern gelegene Weidefelder erfreuen sich eines 
guten Rufes. Es sind dies meist hochgelegene und trockene Striche, 
wie die Umgebung von Keetmanshoop und das Awas-Gebirge bei 
Windhuk. Die Krankheit nimmt von Süden nach Norden an Heftig- 
keit zu. Alle Vorsichtsmassregeln wie Anbinden, Einstellen des Nachts 
oder gänzliche Stallfütterung mit Hafer und Heu erweisen sich un- 
genügend. Bei der Sektion findet man schleimige Absonderungen in 
der Lunge, und der Tod erfolgt meist plötzlich nach kurzem Krank- 
sein durch Ersticken. Mattigkeit des Tieres und heftige Flanken- 
bewegung nach geringer Anstrengung sind die ersten Anzeichen; nun 
treten Schwellungen an der Luftröhre, dem Kopf, Brust und Bauch 
auf, zuletzt folgt eine blutig, schleimige Absonderung aus beiden Na- 
senlöchern, worauf dann der Tod bald einzutreten pflegt. Ein recht- 
zeitig angebrachter starker Aderlass schien mir manches Mal von 
gutem Erfolg zu sein. Es herrscht in Südafrika der Aberglaube, dass 
Tiere, die die Krankheit durchgemacht, gegen dieselbe nun gesichert 
sind. Man nennt solche Pferde gesalzen und lässt sie sich teuer be- 
zahlen, doch ist dies nicht zutreffend. Dagegen giebt es Pferde, die 
von Natur wenig empfänglich für die Krankheit sind, was sich bei der 
Zucht gut verwerten lä.sst. 

Die Europäer fanden in Südafrika kein Pferd vor, obgleich spätere 
Skelettfunde beweisen, dass das Pferd hier früher gelebt hat. In der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts führten die Holländer von 
Südamerika Pferde ins Kapland ein, die sehr gut gediehen und sich 
stark vermehrten. Erst nach einem längeren Zeitraum, ich glaube 
•iO und einige Jahre, stellte sich diese Krankheit ein und raffte dann 
auch gleich im ersten Jahre ein Drittel des Pferdebestandes 
dahin. Seitdem ist sie in unregelmässigen Zeiträumen öfter wieder 
aufgetreten. Niedrig gelegene Ländereien in der Nähe der Flüsse, 
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die zeitweise Ubersdiweinmuugeii ausgusetzt sind, wt‘rden am meisten 
gefürchtet. 

Man hilft sich heute dadurcli, dass man in der Sterhezeit 
die Pferde nach erfahrungsmässig gesiclierlen Weidefeldern sendet, 
den sogenannten „Sterheplätzen*“. Sclion bei den Gel)rauchspferden 
ist dies sehr stürend und hat durch Mangel an Aufsicht manchen Nach- 
teil im Gefolge. Nun fallt die Sterhezeit mit der Zeit des Füllens und 
Hegattens zusammen; es ist daher einleuchtend, dass von keiner ratio- 
nellen Pferdezucht die Rede sein kann, wenn die Tiere dann der Auf- 
sicht des Züchters durch grosse Entfernungeu entrückt sind. Auf 
solchen Sterbeplätzen kommen sehr viele Pferde jeden Geschlechts zu- 
sammen, da passiert es dann nur zu oft, dass die Stuten, sehr gegen den 
Willen des Züchters, von einem untergeordneten Hengste gedeckt werden. 

Ein Ansiedler, der auf eigenem Grundstück keinen Sterbeplatz 
hat, es braucht nicht gerade einer erster Güte zu sein, sollte die 
Pferdezucht nur ganz nebenbei zu eigenem Bedarf treiben. Dagegen 
sollten anerkannt gesunde Gegenden um so ausdrücklicher zur Pferde- 
zucht benutzt und diese dort in ganz grossem Massstabe betrieben 
werden, der allein einen Erfolg in Aussicht stellt. 

Die Rindviehzucht. 

Die Rindviehzucht eignet sich überall für Nama- und Damaraland. 
Im Ovamboland scheint sie nicht mehr denselben günstigen Boden zu 
finden, wenigstens nach den Schilderungen des Dr. Schinz, der ein sehr 
guter Beobachter war, und nach dem Aussehen der wenigen Tiere zu 
urteilen, die dort gezogen werden. Doch spricht Ovamboland vor- 
läufig noch nicht mit. Das Rindvieh ist sehr lange in Südafrika 
heimisch. Schon die Portugiesen priesen, als sie zuerst die grossen 
Herden der Hottentotten am Kap der guten Hoffnung sahen, die Güte 
ihrer Rinder. Seitdem ist die Rindviehzucht durch Einführung fremden, 
besonders holländischen Blutes noch verbessert und steht im Durch- 
schnitt auf einer überraschenden Höhe, wenigstens was Figur und 
Grösse anbetrifft. Der Milchertrag ist nicht immer in erster Linie 
beachtet worden und daher wohl gegen die europäischen Rassen 
zurückgeblieben. Alle Rinder haben hier den Fehler eines sehr lang- 
samen Wachstumes. In schlechten Jahren ist dieses ja natürlich, 
aber selbst in guten Jahren, wenn die jungen Tiere dauernd in vor- 
züglichem Futterzustaude sind, lässt das Wachstum zu wünschen übrig. 
Ein Namaoehse, wozu ich auch die Tiere der Bastards rechne, ist 
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vor dein vollendeten fünften Jahre nicht erwachsen und legt im 
sechsten noch etwas in die Breite aus. Der Ochse der Damararasse 
braucht sogar sieben volle Jahre zu seiner Entwickelung. 

Die Damararasse steht in allen Eigenschaften hei Weitem der 
Namarasse nach und wird durch ihre Wildheit dem Züchter sogar 
Iftstig. Die Ochsen sind schwer ans Joch und die Kühe an das Gemolken- 
werden zu gewöhnen. Ich habe indes die Beobachtung gemacht, und andere 
wollen dasselbe gethan haben, dass eine Verbesserung der Damara- 
rasse sehr leicht möglich ist. Ein Namabulle pflegt überraschend 
gut durchzuschlagen. Mit europäischen Bullen habe ich es nicht ver- 
sucht, zweifele aber nicht, dass dieses von gleich gutem Erfolge sein 
wird. Während man häufig Namaoehsen von eintausend sechshundert 
Pfund Lebendgewicht, und nicht gar zu selten auch darüber, antrifft, 
ist ein Damaraoehse von eintausend bis zwölfhundert Pfund schon ein 
grosses Tier. Immerhin ist die Grundlage für eine gute Riud- 

viehzucht im Laude gegeben, es handelt sich nur darum, die 
Herden durch gute Pflege und durch eine vernünftige Weidewirtschaft 
zu vermehren und durch aufmerksame Zucht zu verbessern. Dm letzteren 
Zweck zu erreichen, wird es gar nicht der Einführung sehr viel 
fremden Blutes, etwa von Europa, was ja immer recht kostspielig ist, 
bedürfen. Es würde genügen, wenn einige wohlhabende Züchter dies 
tbäten und durch Aufzucht guter Bullen, welche sie zu guten Preisen 
leicht absetzen könnten, sich dafür bezahlt machten. 

Kühe fremden Blutes einzuführen ist bei dem vorhandenen guten 
Material nicht nötig, und da ferner eine eingeführte Kuh annähernd 
ebensoviel kosten würde wie ein Bulle, letzterer aber von mindestens 
dem dreissigfachen Einfluss auf Verbesserung der Kasse sein würde, 
so wäre die Einführung von Kühen auch unwirtschaftlich. Hoch ge- 
züchtete Tiere kommen hier noch nicht in Frage und würden auch 
gar nicht ihrem Werte entsprechend gewürdigt werden. 

Vor einer Kreuzung mit englischen Kassen möchte ich warnen. 
Auch im Kapland hat man z. B. mit Shorthorns schlechte Erfahrungen 
gemacht. Die neueren englischen, hochedlen Kassen sind keineswegs 
ausschliesslich das Resultat aufmerksamer Zucht, sondern verdanken 
ihre Entstehung zum guten Teil einer ausgezeichneten Pflege. Diese 
können wir unseren Tieren beim besten Willen nicht immer geben, 
also würden hier viele gute Eigenschaften der englischen Rassen gar 
nicht zur Entwickelung kommen. Für uns würden sich die mehr 
einer natürlichen Haltung unterworfenen, festländischen europäischen 
Rassen besser eignen, wie die Holländer, Simmcnthaler, Voigt- 
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länder u. s. w. Holläiulisclies Blut hat ia ganz Südafrika eine gute 
Wirkung gehabt. 

Der bisherige Keichtum des I.andes an Kindvieh ist stets bei 
Weitem überschätzt worden, und selbst das an Kindvieh reiche Dainara- 
laud dürfte an Stückzahl auf einer gloichgrossen Fläche den ärmeren 
Teilen Deutschlands noch nachstehen. Der beste Beweis ist die ungeheuere 
Wirkung, welche die Haiidvoll Europäer, die seit 1SB3 ins Land ge- 
kommen sind, höchstens 3000, auf den Kindviehhandel hervorgebracht 
haben; seit diesem Jahre geht nicht ein einziger Schlachtochse mehr 
ausser Landes. Die feudale Staatsverfassung der Hereros, bei welcher 
sich aller Besitz in wenigen Händen befindet, mag zu dieser 
Täuschung Veranlassung gegeben haben. Der Ijeichtsiun und die 
Genusssucht der Hottentotten dezimierte deren Herden, und die früheren 
ewigen Kriege unter den Eingeborenen hielt auch die der Hereros in 
Schranken. 

Bisher war der Preis für einen Damaraoehsen im Lande 30 bis 
100 Mark, für einen Nainaochsen 60 bis 120 Mark. Eine Kuh kostete 
so ziemlich durch das ganze Land 50 bis 60 Mark. Diese Preise 
werden durch die Folgen der Rinderpest wohl bedeutend steigen. 
(Sind inzwischen schon gestiegen.) 

Der Ansiedler, der heute ins Land kommt, wird einige Mühe 
haben, Kühe zur Zucht zu erwerben. Man muss leider gestehen, dass 
die günstigste Zeit für Ansiedler heute vorüber ist Während es noch 
vor wenigen fahren schwer hielt, hier Kühe zu verkaufen, ist heute das 
Entgegengesetzte der Fall. Einige grosse Firmen, namentlich die 
älteren wie Mertens & Sichel, Hällbich, Schmerenbeck, Kedekcr u.s. w., 
dürften noch am ersten gewillt sein, Tiere abzulassen. Im Süden 
giebt es auch noch einige grosse Züchter, meist frühere Händler, die 
wenigstens in der Lage sind, Kühe verkaufen zu können. Von Ein- 
geborenen zu kaufen, hat für den Nichtkaufmann seine Schwierig- 
keiten. Auf alle Fälle wird der Ansiedler mit einem grossen Zeit- 
verlust bei Anschaffung seiner nötigen Kühe und Ochsen und damit 
verbundenen teuren Reisen rechnen müssen. 

Das Rindvieh wird hier, wie die Pferde, in grosser Freiheit ge- 
halten. Die Tiere gehen wohin sie wollen und kommen Abends unter 
Führung der frisch melkend gewordenen Kühe, die zu ihren Kälbern 
verlangen, nach Hause; wenn im Felde nicht Wasser vorhanden ist, 
treibt sie auch wohl der Durst. Ist Wasser im Felde, so bleiben 
Ochsen und die nicht milchenden Kühe wohl auch die Nacht draussen, 
was keine Gefahr hat, wenn die Tiere erst an den Platz gewöhnt 
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sind. Bleiben sie zu lange aus, so reitet man selbst ins Feld, um 
sich zu überzeugen, dass sie nicht zu weit oder über die Grenze ge- 
laufen sind, oder man schickt einen Eingeborenen, um sie zu suchen. 
Eine Ausnahme machen die Saugkälber; damit diese nicht mit ihren 
Müttern im Felde Zusammenkommen, werden sie auf eiuem für sie 
reservierten, guten Weidefelde in der Nähe der Wohnung von einem 
kleinen Jungen gehütet. Ist die Zahl der männlichen Schafe und 
Ziegen, die Kamme wie sie hier genannt werden, nicht zu gross, so 
kann man die Kälber gemeinsam mit diesen hüten lassen. 

Diese Art und Weise der Riudviehhaltung ist jeder anderen vor- 
zuziehen, da die Tiere selbst am besten wissen, wo das für sie 
zuträglichste Futter wächst, wenn sie ßrakbusch und Wasser 
nötig haben. Ich habe zuweilen meine Rinder aus irgend einem 
Grunde hüten lassen, aber jedesmal eine Abnahme des Milcb- 
ertrages wahrgenommen, üm eine Abnahme im Futterzustande wahr- 
nehmen zu können, habe ich niemals das Hüten lange genug fort- 
gesetzt, wohl aber gefunden, dass, wenn Ochsen ganz entkräftet von 
einer laugen Reise kommen, sie sich am schnellsten erholen, wenn 
man sie sich selbst überlässt. 

Einzelne frisch zugekaufte Tiere schliessen sich, wenn sie nicht 
notorische Ausreisser sind, die auch verkommen und von jedem so 
bald wie möglich verkauft oder geschlachtet werden, stets ohne Um- 
stände einer vorhandenen grossen Herde an. 

Bringt man dagegen eine Herde an einen ganz neuen Ort, so 
thut man gut, diese 8 bis 14 Tage hüten zu lassen, bis sie das Feld 
kennen gelernt hat. 

Gänzlich zu verwerfen ist das nächtliche Einkraalen der Tiere; 
sie werden dadurch, wenn der Kraal auch noch so gross ist, auf einen 
viel zu kleinen Raum zusammengedrängt. Der Mist häuft sich schnell 
au, wird eine Last für den Ansiedler, erzeugt Ungeziefer und bildet 
im Verein mit dem gedrängten Zusammenstehen .eine stete und sein- 
grosse Gefahr für Verbreitung und Erzeugung von Krankheiten. Selbst 
wenn der Ansiedler sich bewogen gefühlt hat, einen grossen, präch- 
tigen Steinkraal zu bauen, vielleicht demselben Drange folgend, der 
den deutschen Landmann zuweilen veranlasst, durch Aufführung 
palastähnlicher Wirtschaftsgebäude sein Kapital unnützer Weise zu 
kürzen, thut er besser, diesen Kraal als Prunkstück unbenutzt stehen, 
und seine Rinder sich des Nachts nach Belieben in der Nähe der 
Wohnungen tummeln zu lassen. Die Kälber müssen ja Nachts in 
einen Kraal, um von den Müttern getrennt zu sein. Dieser kann 
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niemals zu gross angelegt sein, wird am besten aus Dorngebüsch auf- 
geführt, muss mindestens wöchentlich gründlich gereinigt und halb- 
jährlich ganz verlegt werden. Ist ein grosser, Schatten spendender 
Baum zur Stelle, so lege man diesen Kraal unter ihm an, fehlt dieser, 
so ist es gut, in einer Ecke des Kraals ein leichtes Schutzdach zu er- 
richten, worunter sich die ganz jungen Kälber, die noch nicht mit auf 
die Weide gehen können, vor den brennenden Sonnenstrahlen flüchten 
können. Eines anderen Schutzes bedarf es für die Tiere nicht. Die 
kühlen Nächte des Winters, von Kälte kann man eigentlich nicht 
sprechen, werden nur dann, und auch nur den ganz jungen Tieren 
verderblich, wenn gleichzeitig feuchtes Wetter eintritt. 

Nun haben wir aber nur in der kleinen südwestlichen Ecke des 
Landes, von Kubub einschlie.sslich ab südwärts Winterregen, das 
übrige grosse, ganze Land hat einen trockenen, wolkenlosen Winter. 
Ich habe allerdings bis — II " C. in einzelnen AVinternächten hier 
beobachtet, zuweilen mit I{eifl)ildung. Diese Temperaturen treten 
al)er auch nur in engen Thalsenkungen auf, niemals auf höher 
gelegenen Punkten oder in freier Ebene. Wir werden hierauf noch 
zurück kommen, wenn von der Wahl des Wohnplatzes die Rede 
sein wird. 

Neu für den europäischen Landwirt ist hier die Art und Weise des 
Melkens. Die hocli tragende Kuh sondert sich die letzten Tage vor 
dem Kallien von der übrigen Herde ab und kalbt meist im Felde 
ohne jede Hilfe. Dies geht fast immer glücklich von statten, was 
aber nicht der Fall sein dürfte, wenn man mit europäischen Bullen 
grosser Rasse kreuzte; hierbei wird man die Kuh, ohne sie dabei zu 
stören, durch einen Knaben aus einiger Entfernung beobachten lassen, 
um Hilfe leisten zu können, wenn diese Not thut. Man hüte sich 
hiermit zu schnell bei der Hand sein zu wollen; einzelne Kühe, 
besonders der Damararasse werden während dieser Zeit sehr wild und 
sogar gefährlich böse, so könnte man durch ein zu frühes Eingreifen 
mehr schaden, als nützen. Doch zurück zu unserer Kuh. Ist im 
Felde kein Wasser vorhanden, so kommt diese mit dem 24 bis 48 
Stunden alten Kalbe von selber zum Wasser iu die Nähe der Wohnung. 
Ist Wasser im Felde, so bleibt sie am liebsten allein mit ihrem 
Kalbe draussen ; man muss sie dann holen lassen, was stets nur ein 
erwachsener Mann thun darf. Zu Hause angekommen, fängt man 
das Kalb, bindet es im Kälberkraal fest und treibt die widerstrebende 
Kuh zur gemeinsamen Herde. Eine ältere Kuh benimmt sich meist 
verständiger dabei als eine junge, die zuweilen tagelang in der Nähe 
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des Kraals verweilt und nicht eher ans Fressen denkt, bis schliesslich 
der Hunger sie hierzu zwingt. 

Das Anbinden des Kalbes während der ersten Tage ist wichtig; 
es bildet gleichsam die Zähmung des Tieres fürs ganze Leben Ist 
das Kalb 8 — 14 Tage alt, so kann es mit den übrigen ins Feld gehen. 

Die Kälber, die immer etwas früher nach Hause getrieben werden 
müssen, werden, wenn ihre Mütter sich einstellen, einzeln, d. h. so 
viele als Personen zum Melken zur Stelle sind, aus dem Kraal gelassen 
und suchen nun begierig das Euter der Mutter auf. Der Melker 
bindet unterdessen die Hinterbeine der Kub mit einem lüenien kurz 
über oder unter den Sprunggelenken zusammen, indem er den Schwanz 
gleichzeitig mit einbindet. Wilde Kühe werden auch wohl mit dem 
Kopf au einen eigens dazu eingegrabenen Baumstamm gebunden. 
Dies alles geht oft, namentlich bei jungen Kühen, die zum ersten- 
mal gekalbt haben, unter grossem Hallo vor sich; die Tiere wider- 
streben und wollen entfliehen. Bewundernswürdig ist dabei die 
Gewandtheit der Eingeborenen, die damit stets ohne Kraal fertig 
werden. Streng ist stets darauf zu achten, dass das Tier nicht 
geschlagen wird. Kühe und Geduld, sauftes Zusprechen und Streicheln 
führen am schnellsten zum Ziel. Ist die Kuh gefesselt, nähert sich 
der Melker von der einen, eine andere Person von der anderen Seite 
dem Tiere. Das Kalb wird mit einer Rute vom Euter vertrieben und 
das Melken geschieht nun wie in Europa. Will die Kuh die Milch 
noch nicht hergeben, so lässt man das Kalb noch saugen bis dies 
eintritt, was an dem am Maule des Kalbes sich zeigenden Milch- 
schaum leicht bemerkbar wird. Nun wird das Kalb wiederum ver- 
trieben und das Melken fortgesetzt. Will die Kuh die Milch absolut 
nicht hergeben, so helfen die Eingeborenen sich damit, ihr mit dem 
dicht an die Muttersebeide gelegten Mund Luft einzublasen, und 
es scheint, dass dies wirklich Erfolg hat. Nun ist darauf zu achten, 
dass durch zu langes Melken dem jungen Kalbe nicht zu viel Nahrung 
entzogen wird. Der schlechte Zustand im ersten Lebensalter rächt 
sich fürs ganze Leben durch Zurückbleiben in der Entwickelung. Da 
dieser Fehler früher noch häufiger als beute begangen wurde, so kann 
man wohl annehmen, dass hauptsächlich durch diese Vernachlässigung 
in frühester Jugend die oben beklagte ständig wiederholte langsame 
Eätwickelung zur Rasseneigentünilichkeit geworden ist, welche sich 
auch nicht durch Einführung „europäischen“ Blutes wird beseitigen 
lassen, wenn gleichzeitig nicht die Ursache vermieden wird, aus der 
sie entsprang. 
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Milch ist oft das eiuzige Nahrungsmittel der Eingeborenen. Der 
Ansiedler wird dies sobald nicht ändern können und auch mit seiner 
Familie zum sehr grossen Teil hierauf angewiesen sein. Er wird 
daher gut thun, gleich zu Anfang nicht zu wenig Kühe und Milch- 
ziegen anzuschaffen und später diesen Tieren die allergrösste Auf- 
merksamkeit zu widmen, um sie zu erhalten und zu vermehren. Die- 
jenigen Personen aber, in deren Hand heute die Abmessung der Grösse 
der Grundstücke liegt, mögen hierbei bedenken, dass mit eintretendem 
Futtermangel dem Ansiedler und seinem Personal das tägliche Brot 
entzogen wird, und diesem Futtermangel ist heute und noch für lange 
Zeit nur durch sehr grosse 'VVeideflächen vorzubeugen. 

Nuu giebt es, besonders oft unter der Damararasse, zuweilen 
aber auch unter den Namas, so wilde Kühe, dass sie sich dauernd 
nur sehr schwer fangen lassen und, wenn dies endlich geschehen ist, 
hartnäckig die Hergabe der Milch an einen andern als ihr Kalb, ver- 
weigern Dies können trotzdem ganz brauchbare Zuchtkühe sein. 
Der neue Ansiedler wird oft erfahren, dass er mit so einem Tier, 
welches jeder gern verkauft, beglückt ist. Er kann sich helfen. Hat 
er Milch genug zu seiner Verfügung, so überlasse er die ganze Milch 
so einer wilden Kuh ruhig deren Kalbe, welches es ihm sicherlich 
durch seine spätere Grösse danken wird. Nur hüte man sich, das 
Kalb, wie es leider oft geschieht, mit der Mutter ins Feld laufen 
zu lassen, sondern behandle es wie die andern Kälber, wenn man 
nicht aus dem Kalbe ein ebenso wildes Tier erziehen will, wie die 
Mutter war. Braucht der .Ansiedler dagegen die Milch, so suche er 
die sanftmütigste seiner Milchkühe daran zu gewöhnen, dass sie ohne 
ihr Kalb ihre ganze Milch in den Eimer giebt. Das verstossene Kalb 
wird dann zur gefesselten und angebundenen wilden Kuh gelassen, 
um mit deren eigenen zu saugen. Dies wird wohl nur möglich 
sein, wenn die sanftmütige Kuh ausser Seh- und Hörweite ihres 
Kalbes ist. Mit Geduld kann man einen grossen Teil der hiesigen 
Kühe daran gewöhnen, ihre Milch auch ohne Kalb herzugeben, wie 
ich es mit vielen oft erfahren habe, wenn ein Kalb im frühen 
Lebensalter umkam. Die loiebtsinnigen Eingeborenen, die sich wohl 
sehr gern an Milch sattessen, aber nicht viel danach fragen, woher 
sie kommt, behaupten zwar stets: es geht nicht. Aber ich habe durch 
lange Beobachtung die Überzeugung gewonnen, dass bei sorgfältiger 
Beachtung dieses Punktes durch Auswahl des Mutter- und Vater- 
tieres, bei gleichzeitig mit Geduld fortgesetzter Übung, sich in über- 
rascliend kurzer Zeit eine Rasse wird bilden lassen, die ebenso bereifc- 
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willig ibre Milch hergiebt wie irgend eine europäische. Für den ein- 
sam auf plattem Lande wohnenden Ansiedler, der keine Gelegenheit 
zum Milchverkauf hat, wäre dies heute von geringer Bedeutung; bei 
dem fabelhaft hohen Preise aber, den die Milch an den grösseren 
Orten wie Windhuk, Otjmbiuguo, Kectiiianshoop u. s. w. hat, 40 —50 Pfg. 
das Liter, wird sich bald die Nachfrage nach guten Milchkühen ein- 
stellen, die lediglich der Milcherzeugung dienen sollen und denen das 
Kalb bei der Geburt genommen wird. Bei Auswahl der Bullen ist 
daher streng darauf zu achten, das sic von sanftmütigen Müttern ab- 
stammeii. 

Sollten mit der Zeit RindviehzOchter hier so erfolgreich sein, 
was nach den natürlichen Verhältnissen sehr leicht möglich ist, dass 
die grosse Zahl ihrer Kühe es absolut unmöglich macht, alle zu 
melken, so wird der Züchter doch gut thun, das Temperament seiner 
Tiere nie aus den .\ugen zu lassen , sondern durch Auswahl der 
Bullen , gesondertes Hüten und nächtliches Eiukraalen der Kälhor 
bestrebt zu sein, seine Herde nicht zu sehr verwildern zu lassen. Ein 
mir befreundeter und als glaubwürdig bekannter Züchter Amerikas 
schilderte mir einst die Wildheit der dortigen Tiere und die Umstände, 
die man hat, wenn man sich ihrer hemächtigen will. Da ist es mir 
klar geworden, dass die geringere .\ufmcrksamkeit, welche die 
dortigen Tiere bei Zucht und Pflege geniessen, reichlich durch die 
Schwierigkeit des Einfaugens aufgewogen wird. Überhaupt braucht dem 
hiesigen Züchter Amerika kein Vorbild zu sein Es ist nicht gut 
seine Rinder in zu grossen Herden laufen zu lassen, zwischen ein- 
bis zweihundert sollten die grössten sein ; anderenfalls weiden die 
Tiere um ihre Wasserstelle das Feld schnell in einem sehr grossen 
Umkreis ab und müssen dann ungeheuere Strecken zurücklegen, um 
ins Gras und wieder zurück zu gelangen. Sind nicht natürliche 
Wasserstellen im Felde vorhanden, wo man einen Rinderposten unter 
Aufsicht eines zuverlässigen Menschen unterbringen kann, so müssen 
Brunnen oder kleinere Fangdümme angelegt werden. Das Feld um 
die zuverlässigste Wasserstelle muss stets für den Fall der Not, für 
mögliche Dürre, so viel wie möglich geschont werden. Auch der 
kleinere Ansiedler wird gut thun, seine Rinder in zwei oder mehreren 
Posten stehen zu haben ; zu Hause etwa nur die melkenden Kühe 
und die Zugochsen, die öfter gebraucht werden, die anderen Tiere 
möglichst weit ab im Felde. Wird das Kalb älter und die Kuh 
wieder hochtragend, so muss das Kalb abgesetzt werden, in der Regel 
im Alter von 7 bis !J Monaten. Doch ist dieses hei denselben Tieren 
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in den einzelnen Jahren sehr verschieden. Bei grosser Dürre nehmen 
die Kühe den Bullen nicht an, sie gehen dann lange Zeit, oft 
1 '/2 Jahr lang und darüber etwas Milch, die, dem Kalb allein über- 
lassen, diesem ohne Schaden über die böse Zeit hinweghilft. In 
normalen Jahren ist cs also meist nach 8 Monaten nötig, das Kalb 
abzusetzen. Dies geschieht am bequemsten, indem man die Kuh auf 
einen entfernten Posten schickt, das Kalb aber ruhig lässt, wo es ist. 
Die wieder hochtragende Kuh fragt nicht mehr viel nach ihrem Kalbe 
und bleibt auf dem Posten, das Kalb dagegen entbehrt sehr ungern 
die gow'ohnte Milch und würde unfehlbar wieder zurOckkommen. Nach- 
dem es mehrere Tage die Mutter nicht gesehen hat, beruhigt es sich bald 
in der gewohnten Umgebung, wird nun mit dem Brandzeichen ver- 
sehen und der Herde zugeteilt, hei der es dauernd bleiben soll. 

Bullenkälber, die Ochsen werden sollen, kastriere man so früh wie 
möglich. Ich habe cs immer in den ersten Lebenstagen thun lassen, 
wobei die Kälber durch diese schwere Operation nicht im geringsten 
angegriffen wurden, und mir will scheinen, dass sehr jung kastrierte 
Ochsen später besser auswachsen als solche, bei denen vor dem 
Kastrieren sich schon die den Bullen eigenen Formen bemerkbar 
machen. Will man ein Kalb als Bullen aufzichen, so muss man es 
mindestens 1 bis 1 ’/j Jahr alt werden lassen, bevor man über seine 
Qualifikation schlüssig werden kann, und dann bleibt auch noch die 
Frage offen, wie er vererbt. Der Züchter wird daher gut thun, sich 
so einzurichten, dass er nicht in Verlegenheit kommt, wenn er für 
nötig findet, einen Bullen zu verwerfen. Dem grösseren Züchter wird 
diese Haltung mehrerer junger und Reservebullen keine Schwierig- 
keiten machen, da er doch mehrere Herden hat und diese Bullen der 
Ochsenherde zuteilen kann. Der kleine Züchter muss sich helfen wie 
er kann und hier eine Unbequemlichkeit, wie so viele andere, mit in 
den Kauf nehmen. Für ihn ist hier überhaupt nicht der richtige 
Ort. Ist er ein Anfänger und hat die Aussicht, über kurz oder lang 
ein grosser Züchter zu werden, so hat sein Hiersein Sinn und Ver- 
stand; sollte er aber durch ungenügende Zuteilung von Weidefeld für 
immer zum kleinen Mann verdammt sein, dann bleibe er lieber in 
dichter bevölkerten Gegenden, wo die Vorbedingungen für den kleinen 
Landwirt, besserer Markt und gute Verkehrsverliältnisse gegeben sind, 
und überlasse dies Land hier den Spekulanten zum beliebigen Ge- 
brauch. 

Das abgesetzto Ochskalh bleibt nun in seiner Herde sich selbst 
überlassen, bis es zwei .lahre alt ist Dann ist es Zeit, es ans Joch 
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zu gewöhnen. Am besten geschieht dies, wenn 2 oder 4 junge 
Ochsen als die mittleren Paare in ein kleineres Gespann, etwa von 
8 Ochsen, eingestellt werden, um Dornenbüsche zum Kraal zusammen- 
zubringen. Erst wenn sie hier ruhig gehen und auch ziehen, sollten 
sie vor den Wagen kommen. Vor vollendetem vierten Jahr sollten sie 
nie zu schweren und weiten Transportreisen benutzt werden. In 
diesem Punkto wird heute viel gesündigt, und man kann gut die 
Hälfte der Verluste, die ja beim Frachtfahren ganz enorm sind, etwa 
2r> “/o, auf Rechnung der Verwendung zu junger Tiere setzen. Der 
strebsame Ansiedler wird stets nah beim Hause für seine Ochsen zu 
thun haben, und hier sind die jungen Tiere am Platze. Haben sie 
2—3 Jahre der Landwirtschaft gedient, dann sind sie reif für den 
Frachtfahrer, der dann auch einen guten Preis dafür zahlen kann. 
Landwirt und Frachtfahrer in einer Person verträgt sich nicht, ersterer 
und mit ihm die Landeskultur kommen stets zu kurz dabei. 

Das abgesetzte Ferskalb wird der Herde zugeteilt, wo der Bulle 
sich befindet, mit dem es sich paaren soll; alles andere überlässt 
man dem Tiere selbst. Die Fersen kalben hier, je nach dem die 
Jahre sind, im Alter von 2 '!^ bis 3'/ä Jahren und sind dann hierzu 
auch ausgewachsen genug. Ich habe nie gefunden, dass sie hier, wie 
sehr oft in Europa, wenn sie sich selbst überlassen sind, den Bullen 
zu früh annehmen. 

Das Raubzeug belästigt das Rindvieh hier sehr wenig. Der Löwe 
ist verschwunden und der Leopard (Tiger) wagt sich höchstens an ein 
einzelnes unbewachtes Kalb. Die getüpfelte H 3 'äne soll Rinder an- 
greifen und sogar einen grossen Ochsen überwältigen. Dies Tier 
kommt hier nur selten vor und ist durch Gift leicht unschädlich 
gemacht. 

Früher litt das Rindvieh im Süden, im Namaland, so gut wie 
gar nicht durch Krankheiten und im Damaraland nur selten an 
der Lungenseuche, die wahrscheinlich aus den Gebieten nördlich des 
Ngamisees eiugeschleppt wurde, aber auch stets bald erlosch. Von 
anderen Krankheiten hörte ich auch dann und wann, habe aber nie 
Gelegenheit gehabt, sie zu beobachten. Mir will scheinen, dass ein 
gut Teil dieser verschieden benamsten Krankheiten dem Umstände 
zuzusebreiben ist, dass hier bis jetzt der Herr meist in den grösseren 
Orten wohnt als Nichtsthuer, wenn er ein Eingeborener oder Bastard 
ist, um ein anderes Gewerbe zu treiben, wenn er ein Weisser ist und 
daher seine Herden der Obhut von armen Eingeborenen überlässt, oft 
viele Tagereisen vom Wohnsitz weg. Bei den Hirten finden sich 
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dann bald zahlreiche Verwandte und Bekannte ein, alles lebt fröhlich, 
tanzt die Nacht und schläft bei Tage, kümmert sich aber möglichst 
wenig um das Vieh. Ist das Jahr gut und Milch reichlich vorhanden, 
dann geht es noch allenfalls, wird diese aber knapp, so stellt sich der 
Hunger ein und das Resultat sind geschlachtete Tiere, die an den 
wunderbarsten Krankheiten gelitten haben sollen. Eine rühmliche 
Ausnahme machen hierin die eingewanderten Boeren, die kümmern 
sich wirklich um ihre Tiere. Nur diesen kann man Glauben schenken, 
wenn von Krankheiten die Rede ist. Immerhin scheint der Rotlauf 
hier dann und waun vorzukommen, wahrscheinlich durch jungen Auf- 
schlag der die Flussufor in dichten Bestünden einsäumenden Acacia 
horrida, hier Gummibaum genannt, verursacht. 

Heute aber ist die Lungenseuche eine schwere Geissei für das 
Land. Durch mancherlei Umstände begünstigt ist sie heute im ganzen 
Land heimiscli. Die sie fördernden Umstände sind in erster Linie die 
grosse Anhäufung von Ochsen auf den grossen Verkehrsstrassen, so 
namentlich auf dem Wege von Swakopmund nach Windhuk und von 
Lüderitzbucht nach Keetmanshoop. Dies lässt sich vorläufig nicht 
ändern, da das Vorkehrsbedürfnis stören ein viel grösseres Übel sein 
würde als die Lungenseuche ist. Die Landeshauptmannschaft hat 
durch eine Reihe polizeilicher Verordnungen der Seuche so viel 
wie möglich zu steuern gesucht, aber alle diese Massregeln werden 
wirkungslos bleiben, wenn nicht jeder Viehbesitzer durch gute 
Aufsicht seiner Tiere, deren thunlichste Isolierung, und strenge 
Befolgung der Polizei Verordnungen den Behörden zu Hilfe kommt 
Kommt ein Spann Ochsen von diesen Wegen nach Hause, so sollten 
sie niemals mit den andern Tieren in Berührung kommen, sondern 
für sich allein mindestens einen Monat, besser noch zwei Monate, 
gehütet und floissig beobachtet werden. Hierzu ist wieder ein grosses 
Grundstück nötig und auf einem kleinem ist es überhaupt nicht aus- 
führbar, denn die Eingeborenen sind einmal nachlässig, womit gerechnet 
werden muss wie mit einer Thatsacbe, sie lassen sich wohl mit 
der Zeit erziehen, aber nicht von heute auf morgen zu anderen 
Menschen machen. Wir sehen, wie hier das verfehlte Bestreben, das 
Land in kleine Stücke zu zerlegen, in den folgenschwersten Punkten 
das Land schädigt. 

Ein fernerer Verbreitungsherd der Seuche sind die grossen, 
zusammengekauften Herden der Händler. Diese Leute müssen die 
Herden haben, dies ist klar, doch ist es nicht nötig, dass deren 
Standorte in nächster Nähe der grossen Verkehrswege und der 


Digitized by Google 



44 


grösseren Ortschaften liegen. Abgelegenere Plätze würden die Ge- 
fahr für die Gesamtheit bedeutend vermindern. Es ist zu erwägen, 
ob eine Verantwortlichkeit des Besitzers für Verbreitung der Seuche 
durch seine Tiere, gleichviel auf welchem Wege, nicht zu grösserer 
Achtsamkeit anspornen würde. 

Der verderblichste Umstand ist aber die fast lächerlich er- 
scheinende Thatsache, dass die wenigen im Lande vorhandenen Tiere 
zu nahe nebeneinander ihren Standort haben. Dem aufmerksamen 
Keisenden muss es auffallen, dass er stellenweise, besonders in der 
Nähe der Missionsstationen und anderer grösserer Orte und ebenso 
an einzelnen Elussläufen entlang, schon kurz nach einer guten Regen- 
zeit das Feld auf weite Strecken abgeweidet findet, so dass es 
schwer für ihn ist, seine müden Tiere zu sättigen. Rechts und 
links von seinem Wege sieht er dann eine Menge Rinder, Schafe 
und Ziegen (die Pferde sind verständig genug, losgelassen gleich das 
Weite zu suchen) umherirren, um auch den letzten Halm, das letzte 
Blatt zu vertilgen. Hat der Reisende dann das Ansiedlungszentrum 
wie ich es nennen möchte, glücklich mit seinem Weichbilde passiert, 
so kann er tagelang reisen, ohne einem Menschen oder einem Haus- 
tiere, ausser einigen verständigen Pferden, zu begegnen. Die 
schönsten Weidefelder liegen ungenutzt da, manch gute Wasserstelle 
ist einsam und verlassen. Warum breiten sich die wenigen Menschen 
mit ihren Tieren nicht in einer verständigeren Weise im Lande aus? 
Diese Frage ist schwer zu beantworten, selbst die Boeren huldigen 
dieser thörichten Gewolinheit Die grössere Sicherheit des nahen 
Zusammenlebens ist kein zwingender Grund. In weiten Gebieten 
unserer Kolonie ist die Sicherheit für Leib und Gut, Dank der 
Thätigkeit unseres Gouverneurs und der im ganzen friedlichen Ver- 
anlagung der Eingeborenen, vollkommen so gi'oss wie in Deutschland. 
Diejenigen Gebiete, wo dies heute noch nicht zutrift’t, brauchen auch 
heute noch gar nicht zur Besiedlung in Frage zu kommen, die 
sicheren bieten noch tausenden von Ansiedlern weiten Raum. Der 
Hauptgrund dieses engen Zusammenlebens, wenn nicht der einzige, ist 
wohl der soziale Trieb des Menschen. Es wird noch manchen guten 
Beispiels und dauernder, wenn auch sanfter Einwirkung der Be- 
hörden und der Mission bedürfen, um dies zu ändern. Heute ist 
diese Gefahr bei den massgebenden Stellen aber noch gar nicht er- 
kannt. Dem jungen Ansiedler kann ich nur den guten Rat geben, 
zu enge Nachbarschaft thunlichst zu meiden, um mit Sicherheit seine 
Herden vor Vermischung mit anderen bewahren zu können. 
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Hoffentlich wird die Zeit bald koniiueu, wo ein näheree lieiein- 
anderwobnen unvenneidlieh wird, dann werden aber auch ausgiebigere 
Mittel zur Verfügung sein, um die Seucbe zu bekämpfen. Solange 
diese Mittel nicht vorhanden .sind, müssen wir den Vorteil benutzen, 
den die Verhältnisse uns bieten. Tritt die Seuche bei einem An- 
siedler auf, so giebt es nur ein Mittel: Die kranken und ver- 

dächtigen Tiere streng von der übrigen Herde isolieren, die kranken 
womöglich gleich töten, vergraben oder verbrennen und zwar mit 
Haut und Haaren. Ein gutes Vorbeugungsmittel ist das Impfen mit 
Lungenscuclicn-Gift; dieses hilft aber nur, wenn es von einem Sach- 
verständigen, also Tierarzt, unter Beobachtung aller Vorsichtsinass- 
regeln und mit Benutzung der neueren, in Europa gemachten Er- 
fahrungen ausgeführt wird. Heute impft hier jeder nach Belieben, 
und jeder bildet sich ein, die beste Methode anzuwenden, wenn sie 
auch noch so unverständig ist. Der Erfolg bat aber gelehrt, dass 
diese Bemühungen nichts genützt buben; ich glaube, sie buben oft 
sogar geschadet. 

Die Rinderpest wird hoffentlich nur ein vorrübergehender, wenn 
auch sehr verderblicher Gast bei uns gewesen sein. AViU der An- 
siedler Gewinn von seiner Rindviehzuebt haben, so muss er seine 
Tiere stets im Auge behalten und nicht allein darauf achten, dass 
die Leute die Kälber nicht durch zu starkes Melken der Kühe kürzen 
und sie abmagern lassen, sondern sich auch so oft wie nur immer 
möglich zu Pferde oder zu Fuss von dem Wohlbefinden seiner Tiere 
im Felde überzeugen. 

Der Butter- und Käsegewinnung steht hier nichts im Wege. 
Hat der Ansiedler erst soviel Kühe, um über seinen eigenen Bedarf 
Butter und Käse bereiten zu können, und wohnt er nicht gar zu 
weit von grösseren, namentlich Garnisonorten, so wird er guten Ab- 
satz hierfür finden. Das Pfund Butter wird hier mit 1,50 Mark bis 
2,00 Mark bezahlt. Käse ist bisher so gut wie garnicht zum Ver- 
kauf bereitet worden, so bat sich auch noch kein Preis dafür 
gebildet; nach den andern Nahrungsmitteln zu urteilen, wird das 
l’fund wohl leicht 2 Mark bringen. 

Die Milch ist hier, besonders zu Anfang des Winters nach 
einer guten Regenzeit, sehr gehaltreich; es ist meines Wissens aber 
noch von niemandem festgestellt, wie viel Liter Milch durchschnittlich 
ein Pfund Butter oder Käse ergeben. Für die Butterbereitung be- 
dienen sich hier einige schon der kleinen Handcentri fugen mit 
grossem Vorteil. Dies Wrfabren stellt wenig Ansprüche an Räum- 
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lichkeit und Geschirr, an welchen Dingen hier meist kein Über- 
fluss herrscht. 

Käse für den eigenen Bedarf habe ich oft hergestellt, indem ich 
mehrere Eimer dick gewordener Milch durch ein leinenes Tuch 
filtrierte, in demselben den Käse salzte und an einen schattigen Ort 
aufhing, wo er abtropftc und ruhig bis zu seiner im Sommer bald 
eintretenden Reife verblieb. Für bessere Käsesorten würde dies Vor- 
fahren natürlich nicht genügen; dazu werden eigene kühle Räume, 
Kessel, und was jede Sorte noch besonders erheischt, notwendig sein. 


Schafzucht. 

Die Schafzucht ist im ganzen Lande ebenso verbreitet und ge- 
deiht ebenso gut wie die Rinderzucht. Das hier heimische Schaf ist 
ein nur wenig und sehr geringe Wolle tragendes Fettschwanzschaf, 
ein für Fleischerzeugung vorzügliches Tier. Es ist zwar hochbeinig 
gebaut, erreicht aber trotzdem eine ansehnliche Schwere. Ich selbst 
habe Hammel geschlachtet, die 70 Pfund Schlachtgewicht ergaben; 
andere wollen bis 100 Pfund erhalten haben, was ich gern glaube, 
da die von mir geschlachteten durchaus nicht hervorragend grosso 
Tiere waren. Dies würde 150 beziehungsweise 200 Pfund Lebend- 
gewicht entsprechen. Der Fettschwanz ist die Vorratskammer für 
den Körper; er nimmt bei guter Weide bedeutend an Gewicht zu 
und wird bei anhaltendem Futtermangel dünn' wie ein gewöhnlicher 
Hammelschwanz. Ein guter enthäuteter Schwanz wiegt 10 Pfund, 
man will auch schon bis 25 Pfund beobachtet haben. Das Fett 
dieses Schwanzes ist nicht Talg, sondern dem Gänseschmalz sehr 
ähnlich. Die äusserste, beim lebenden Tier wie das Ende einer 
schönen Straussenfeder etwas nach oben und seitwärts gebogene 
Spitze ergiebt, für sich allein ausgelassen, ein vorzügliches, nie ge- 
rinnendes Öl, welches hier zum Einfetten von Eisenwaren, als 
Arznei und zu vielen andern Dingen gebraucht wird. Bei uns, wo 
Milch und Butter reichlich vorhanden ist, wird dieser Schwanz nicht 
seinem Werte nach gewürdigt, ln der Karoo (sprich Karu) des 
Kaplandes dagegen, wo bei dem vollständigen Mangel an Gräsern 
die Rindviehzucht verschwindend klein ist, ersetzt dies Hamrael- 
schmalz die Butter und wird sehr geschätzt. Die dortigen Züchter 
sehen darauf, dass die Vatertiere wohlentwickelte Schwänze haben. 
Das Fettschwanzschaf ist eine fruchtbare Rasse, Zwillingslämraer 
sind die Regel; die ihnen in einzelnen Berichten angedichtete Frucht- 
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barkoit ist aber übertrieben. So sollen sie zweimal im Jahre 
lammen, was 4 Lämmer in jedem Jahre ergeben und eine so 
schrankenlose Vermehrung bedingen würde, dass in wenigen Jahren 
kein Raum mehr für den Nachwuchs vorhanden wäre. Das Gegen- 
teil ist aber thatsächlich der Fall; es hält schwer eine grössere Zahl 
Zuchttiere zusammeuzukaufen, wie ich selber öfter erfahren habe. 
Nachlässigen Züchtern mag es oft passieren, dass in guten Regen- 
Jahren die Schafe nach 6 — 7 Monaten wieder lammen. Dies ist aber 
eine grobe Nachlässigkeit. Das Tier geht ü Monate, wie bekannt, 
tragend, 4 Monate muss es die zwei Lämmer säugen und ist nach 
dieser Zeit bei geringer Weide vollkommen erschöpft, bei massiger 
Weide recht mager und hat auch bei guter Weide nicht viel übrig. 
In den beiden ersten Fällen denkt das arme Mutterschaf gar nicht 
daran, den Bock wieder anzunebmen, bevor es sich gründlich erholt 
hat. Ist die Weide gut, so kommt es vor, aber nicht zum Vorteil 
des Züchters, denn dieser kann niemals wissen, wie das Feld nach 
5 Monaten sein wird, und tritt dann wirklich schlechte Zeit ein, 
dann ist der überanstrengte Körper der Mutter nicht allein nicht 
imstande die Lämmer zu ernähren, sondern geht selbst zu Grunde. 
Der verständige Züchter lässt seine Tiere in der voraussichtlich besten 
Zeit lammen, also zu Ende der Regenzeit, Ende März, April und 
Mai, lässt dann die Lämmer bis Mitte oder Ende August saugen und 
gönnt den Tieren dann bis zum November Ruhe, damit sie sich er- 
holen. Im November und Dezember werden die Ramme zugelassen, 
welche nun gern angenommen werden, was, wie jedem Schäfer be- 
kannt, eine kurze Lammzeit giebt, die die Aufzucht wesentlich 
erleichtert. Ist die nächste Regenzeit nun schlecht und das Feld im 
kommenden April dürftig oder schlecht, so hat der Mutterkörper 
etwas zuzusetzen ; es wird wenigstens ein Teil der Lämmer gross- 
gezogen, vor allem aber bleibt die Mutter am Leben. 

Man rechnet 3 Böcke auf 100 Mutterschafe. Die übrigen 10 Monate 
im Jahr müssen die Böcke abseits, bessere Tiere für sich allein, 
sonst mit den Hammeln gehütet werden. 

Verfügt der Ansiedler über ein gutes SchafTeld, d. h. ein mit 
Gras und zahlreichen, lange saftig bleibenden Büschen, worunter 
wieder der Brakbusch der wichtigste ist, besetztes Feld, so kann er 
im August und September noch eine kleine Laramzeit eiiitreten 
lassen, indem er Ende Februar bis zum April einige Ramme in die 
Mutterherdo laufen lässt, die nun alles begatten, was aus irgend 
einem Grunde gäst geblieben ist. Bei scbleehtem, also vorwiegend mit 
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firas bestandenem Felde wird aus dieser Lanimzeit nicht viel, da das 
Gras dann schon sehr wenig Nährwert hat. Die Tiere bringen dann 
wenig Lämmer gross und werden bloss verhindert, im darauf folgenden 
November sich zu paaren. Glückt dagegen diese Lammzeit, so fällt 
das Absetzen der Lämmer sehr bequem in den .\ufang der Regenzeit. 
Es bleibt aber immer gewagt und sollte die erstere stets Hauptlumm- 
zeit sein. 

Viele Züchter haben hier die Gewohnheit, die jungen Lämmer, 
wenn die Mütter ins Feld getrieben werden, die ersten 14 Tage zu 
Hause zu behalten. Wenn der Züchter durch die vorliegenden Ver- 
hältnisse nicht gerade zu diesem Verfahren gezwungen wird, so kann 
ich nur hiervon abraten. Es giebt zuerst alle Morgen eine ungeheure 
Aufregung unter den Tieren, die gewiss nicht von Nutzen ist. In 
schlechten Jahren habe ich die Erfahrung gemaclit, dass die magere, 
vom Felde heimkehrende Mutter sich wenig um ihre Lämmer 
kümmert und, wenn sie endlich von diesen gefunden ist, meist schon 
die wenige Milch dem Euter durch ältere, räuberische Lämmer ent- 
zogen ist. Bei einer kleinen Herde kann der gute Schäfer ja helfend 
eingreifen, bei einer grösseren Herde aber nicht. In guten Jahren 
dagegen drängen die Mutterschafe lange vor Abend nach Hause, 
erschweren dadurch ungemein das Hüten und verlieren gerade die 
günstigste Weidezeit des kühlen Abends. 

Das beste Resultat ergiebt die Lammzeit, wenn man etwa 8 
Tage vor ihrem Beginn die Herde in ein hierzu reserviertes Feld 
treibt, thunlicbst neben einer Wasserstelle, sei es einer offenen oder 
einem Brunnen. Hier lässt man die Schafe ruhig lammen, lässt 
Mutter und Kind beisammen und der Hirt achtet nur darauf, dass 
sich nicht einzelne Mütter mit den Lämmern zu weit entfernen und 
in den Büschen verlieren. Hier bleiben die Tiere ungestört Tag und 
Nacht, bis die Lammzeit beendet ist und die Lämmer nun stark 
genug sind, auch etwas weiter ins Feld laufen zu können. 

Die Kammlämmer werden in den ersten Lebenstagen kastriert. 
Der geübte Züchter wird schon bei den neugeborenen Lämmern, 
insofern die Eigenschaften der Mutter nicht mitbestimmend sind, 
Merkmale finden, die die Entwickelung eines schönen, als Vatertier 
würdigen Schafes anzeigen; da aber dabei auch manche Täuschungen 
Vorkommen, muss die doppelte Zahl der als Böcke nötigen Lämmer 
die Geschlechtsteile behalten, um bei den erwachsenen Tieren noch- 
mals eine strenge Musterung vornehmen zu können. Den mit der 
Viehzucht vertrauten Ansiedler brauche ich nicht darauf aufmerksam 
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zu macheu, dasa hier diu Kinführuug eiuea guteu Vatertieres aus 
einer fremden Herde, wie bei den andern Haustieren auch, dann und 
wann zu einer Notwendigkeit wird. 

Die Schafe werden hier stets gehütet und zwar in Herden bis 
zu tausend Stück und darüber. Wenn das Feld übersichtlich ist und 
liaubtiere nicht häufig Vorkommen, so lässt der gute Hirte die Herde 
sich möglichst verstreuen und behält sie nur tagsüber von einem er- 
höhten Standpunkt aus im Auge, um sie abends zusammen und 
langsam, weidender Weise, nach Hause zu treiben. Wenn Mittags 
die Tiere ruhen, muss es dem Schäfer auch gestattet sein, sein 
Schläfchen zu halten. In sehr bergigen und mit hohen Büschen be- 
wachsenem Felde ist wegen häufiger und oft recht grosser Verluste 
durch Verlaufen der Tiere diese normale Art des Hütens leider nicht 
durchführbar. Hier dürfen die Herden nicht so gross sein, höchstens 
bOO, und der Hirt muss sie stets beisammen und im Auge behalten. 
Das Schaf, besonders das Merinoschaf, ist ein ausserordentlich dummes 
Tier ; verläuft sich ein Teil der Herde und wird dies so spät bemerkt, 
dass erst andern Tags gesucht werden kann, so ist es stets Glücks- 
sache, wenn man die Tiere wiederbekommt, obgleich die Eingeborenen 
hierbei ein erstaunliches Spürvermögen au den Tag legen. Die 
Hirten haben meist Hunde mit im Felde ; dies sind aber keine Hirten-, 
sondern Jagdhunde, deren Dienst es hauptsächlich ist, dem Hirten 
einen Hasen oder anderes kleine Getier zur Mahlzeit zu fangen und 
gelegentlich Kaubtiere fern zu halten. Hat der Hirt nicht diese Hunde, 
müsste er unbedingt ein Gewehr mit sich fuhren, was ihn aber bei 
der grossen Jagdpassion der Eingeborenen leicht dazu verführen könnte, 
weiter von seiner Herde als es gut ist jagend umherzuschweifen; so 
ist es besser man lässt ihm die Hunde. Ich war einst willens für 
meine Hirten gute Schäferhunde anzuschaffen, kam aber nach reiflicher 
Überlegung davon ab. Erstens ist hier, wo Feldschaden ausgeschlossen 
ist, ein so sorgfUltiges Hüten wie in Europa nicht nötig, der Hund 
also entbehrlich; dann aber ist zu befürchten, dass der Hirt gar zu 
gern diesem guten Schäferhunde die ganze Obhut der Herde über- 
lassen würde. In dürrer Zeit müssen die Tiere oft sehr weit ins 
wasserlose Feld laufen Die Tiere, die nur einen Tag um den andern 
Trinkwasser nötig haben, liegen dann nachts nicht in der Nähe des 
Wassers, sondern weit ab im Felde, und der gute Hirte benutzt den 
Tag, an welchem die Schafe nicht getränkt werden, um weit enfernte, 
noch etwas Nahrung bietende Strecken aufzusuchen, schläft dann wohl 
auch eine Nacht dort mit seiner Herde und, wenn es im Winter recht 
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kflhl ist, zu welcher Zeit die Schafe kein grosses Bedürfnis zum 
Trinken haben, bleibt er wobl auch zwei bis drei Nächte dort. Dies 
würde der europäische Schäferhund ebensowenig wie ein europäischer 
Schäfer mitmachen können. Es ist sehr praktisch, wenn man jeder 
Schafherde einige Ziegen zuteilt; diese übernehmen, als sehr kluge 
Tiere, sofort die Führung der Herde und ermöglichen dem Hirten da- 
durch, dass sie ihm etwas Milch gehen, in der oben geschilderten Art 
bei schlechten Zeiten das Feld auszunutzen. Es könnte von Nutzen 
sein, wenn der Ansiedler persönlich einen guten Hirtenhuud führt, 
der bei Hause den Garten vor Viebschaden schützen und verloren ge- 
gangenes Vieh suchen hilft. 

Es giebt einzelne Gelände, die erfahrungsmassig den Schafen 
schädlich sind, sowohl Höhen wie die Nachbarschaft von Flussläufen. 
Man nennt die Krankheiten, die hier gerne auftreten: die „Kremm- 
sikte,“ eine teilweise Lähmung des Körpers, besonders des Rückgrates, 
die hauptsächlich auf Höhen vorkommt, und in den Niederungen 
die „Gell- und Blutsikte“. Erstere, die Gellsikte, ist wahrscheinlich 
eine Leberkrankheit, die Blutsikte habe ich niemals beobachten 
können. Die Ursachen dieser Krankheiten sind noch ganz un- 
bekannt und ebensowenig bat man wirksame Mittel dagegen. Alles 
was jetzt in dieser Richtung geschieht, ist Quacksalberei. Hier harrt 
der kommenden Tierärzte noch eine dankbare Aufgabe. Dem An- 
siedler bleibt einstweilen nichts weiter übrig, als solche Strecken, die 
übrigens dem Eingeborenen meist schon bekannt sind, zu meiden. 
Im Winter wächst auf sonst tadellosen Weidefeldern, besonders gerne 
unter schützenden Büschen und dann mehr gruppenweise, eine bis 20 
cm hohe Blume mit 5 violetten Kronblättern und gelben Staub- 
fäden, die die Eingeborenen Schakalsblumc nennen. Sie hat saftige 
Blätter und wird von allem Vieh gerne gefressen. Wie in Europa 
der rote Klee, wirkt diese Pflanze zuweilen stark aufblähend, besonders 
bei Schafen, weniger bei Rindern, gar nicht bei Ziegen und Pferden. 
Durch einen schnellen Erstickungstod können in wenigen Augenblicken 
viele Schafe dadurch zu Grunde gehn. Es wäre bei dem stellenweisen 
Vorkommen der Pflanze, ihrer leichten Sichtbarkeit und ihrer einjäh- 
rigen Lebensdauer ein Leichtes, sie auszurotten; doch fragt es sich, 
ob dies bei den sonst so guten Eigenschaften der Pflanze, die gerade 
in der pflanzenärraeren Zeit wächst, klug wäre. Kommen die Schafe 
schon gesättigt zu diesen Blumen, so schaden sie wenig oder gar- 
nicht. Der Schäfer kann übrigens solche Stellen meiden, darf, wenn 
doch einzelne Tiere aufblähen, die Herde nicht scharf treiben, sondern 
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muss langsam aus dem Bereiche der Blume zu kommen trachten und 
muss den Schafen dann längere Zeit absolute Ruhe lassen. Die Ver- 
luste werden dann nicht zu gross werden. Diese Blume, die mehr 
sandigen und trockenen Boden liebt, ist nicht zu verwechseln mit 
der Herbstzeitlose, welches giftige Cnkraut hier leider auch vorkommt, 
doch nur auf den, aus schwerem Lehmboden bestehenden, der Über- 
schwemmung zuweilen ausgesetzten „Fluren“, wo sie neben einzelnen 
Brakbüschen und vielen andern Zwiebelgewächsen im trockenen Win- 
ter oft die einzige Vegetation bildet, und hier den hungrigen Zug- 
ochsen der Reisenden und Frachtführer oft verderblich wird. 

Was ich bei den Rindern von den häufigen rätselhaften Krank- 
heiten gesagt habe, gilt noch weit mehr für die Schafe. Der von 
seinem Herren selten kontrollierte Hirt wird durch seine zahlreichen 
Freunde viel leichter überredet, ein Schaf zu schlachten als ein Rind; 
die eben genannten Krankheiten, Schlangenbiss u. s. w. bilden dann 
eine gute Ausrede. Man gebe dem Hirten so viele Milchkühe und 
Milchziegen, dass er mit seiner Familie gut davon leben kann, kon- 
trolliere ihn oft, womöglich täglich, und dulde niemals, dass sich 
andere Leute bei ihm ansiedeln, dann werden die Schafe sich meist 
einer guten Gesundheit erfreuen. Es hält anfangs schwer den Hirten, 
wenn es ein verheirateter oder erwachsener Mann ist, daran zu ge- 
wöhnen, dass er selber hütet. Es herrscht hier der Brauch, dies den 
Kindern oder Dienern, den sogenannten Buschleuten, zu überlassen. 
Hier hat fast jeder Eingeborene noch seinen Diener und dieser wo- 
möglich noch einen. Dies darf unter keinen Umständen geduldet 
werden. Dem Hirten muss bei seinem Dienstantritt zur Pflicht ge- 
macht werden, selber zu hüten; will er später sich hiervon drücken 
und ist unverbesserlich, dann ist er als Schäfer unbrauchbar und muss 
entlassen werden. Der bisherige Diener oder Leibeigene, dessen An- 
hänglichkeit an seinen alten Herrn keine zu grosse ist, ist dann oft 
bereit, für denselben Lohn die Herde zu übernehmen und giebt zu- 
weilen einen recht brauchbaren Hirten ab. Dieser Hirt hat auf dem 
Grundstück seines Herrn keinen festen Wohnsitz, sondern ändert 
diesen mit seiner Herde, wenn ein Gelände abgeweidet ist und ihm 
ein anderes Feld angewiesen wird. Sein Haus ist in 10 Minuten 
errichtet. 

Ein Hirte erhält hier im Durchschnitt 10 Mark monatlich in 
baar oder Kleiderwaren ; wöchentlich ’/j Pfund Kaffee und 2 Stücke 
(’/, Pfd.) Tabak. Je nach Grösse seiner Familie giebt man ihm 2 bis 
4 milchende Kühe und bis tO Milchziegen. Die Frau und Kinder 
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Sachen dann noch Feldkost und die Leute können vorzfiglich dabei 
auskommen. Durch Lieferung von Reis, Mehl und Fleisch verwöhnt 
man die Leute nur, lockt Unberufene herbei und verteuert die Wirt- 
schaft so, dass nichts für den Ansiedler übrig bleibt. Erst wenn 
es diesem geglückt ist, Weizen oder Mais in grösserer Menge selbst 
zu bauen, kann er daran denken, die Ernährung seiner Eingeborenen 
anders einzuricbten. Die Leute sind es heute nicht anders gewöhnt, 
werden fett dabei und sind glücklich. Die Leute, die man bei Hause 
hält und die den ganzen Tag arbeiten müssen, werden natürlich besser 
verpflegt, doch kann ich dem Brauch, wo jeder derartige Arbeiter 
abends seine 2 Pfund Fleisch und 1 Pfund Reis oder Mehl erhält, 
keinen Geschmack abgewinnen. Ich lasse stets gemeinsam kochen 
und jedem seine Portion zuteilen ; abends die Hauptmahlzeit. 

Ober das Absetzen der Lämmer möchte ich noch einige Worte 
sagen. Hat man die Lammzeit im April und Mai, und war die 
Regenzeit gut oder leidlich, so sind die Lämmer gut herangewachsen 
und können Mitte August abgesetzt werden. Vereinzelte Schwäch- 
linge lässt man dann noch 2 — 4 Wochen bei der Mutter. Das Feld 
pflegt im August noch gut zu sein. Ebenso wie beim Absetzen der 
Kälber ist es auch hier gut, die Lämmer an dem bisherigen Ort zu 
lassen und die Mütter zu entfernen. Am besten nimmt der Ansiedler 
diese nun in die Nähe seiner Wohnung, denn es muss morgens 
und abends nachgesehen werden, ob die Euter von der Milch zu stark 
angespannt sind, und wenn dies der Fall ist, muss etwas gemolken 
werden. Nach 8 Tagen ist dies meist nicht mehr nötig, und nach 
weiteren 8 Tagen sind die Euter eingesebrumpft. Nun kann der Hirte 
mit seiner Herde wieder ins Feld. Überlässt man dies alles dem 
Hirten selber und ist es nicht ein selten zuverlässiger Mensch, 
so wird dies Melken meist zu lange zum Schaden der Tiere aus- 
gedehnt. Aus der Schafmilch lässt sich ein sehr schmackhafter Käse 
hers teilen. 


Das Wollschaf. 

Der alte Herr Salzmann aus Bloemfontein im Orange-Freistaat 
sagte mir, als ich ihn vor Jahren um seinen Rat bat: „Wo die Fett- 
schwanzschafe gedeihen, können Sie auch Wollschafe halten.“ Ich habe 
dies für durchaus zutreffend gefunden. So könnten in dem grossen 
Deutsch-Südwest-Afrika viele Millionen Wollschafe gehalten werden 
und einen stets zu verwertenden Handelsartikel hergeben, unbeschadet 
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der Fleiscbproduktion. Ich habe seit dem Jahre 1891 Wollschafe ge- 
halten, die ich aus dem Kaplande eingefQhrt habe und bin recht zu- 
frieden mit diesen Tieren. Es ist ja selbstverständlich, dass diese 
Tiere, da man hier Nachzucht, Fleisch und Wolle zu berücksichtigen 
hat, bei der Haltung, besonders aber bei der Zucht, etwas mehr Mühe 
verursachen als das Fettschwanzschaf. Dieser Umstand ist die Ursache, 
dass die hiesigen Viehbesitzer, Züchter darf man sie nicht nennen, 
eine gewisse Scheu vor dem Wollschaf haben. Einige Bastards und 
Eingeborene haben zwar auch damit angefangen, hatten dann aber so 
viele Schwierigkeiten mit dem Verkauf der Wolle, dass sie den Tieren 
nicht die nötige Sorgfalt schenkten und daher nicht recht vorwärts 
damit kamen. Die hiesigen Kaufleute handeln zwar gerne mit 
Schnaps und Bier, scheuen sich aber vor der Wolle. Teils verstehen 
sie wohl nichts davon, hauptsächlich scheuen sie aber auch die Mühe. 
Mit der Zeit wird dies wohl anders werden. Heute werden für nahe 
an 6 Millionen Mark Handelsgüter eingeführt, aber dagegen nichts 
ausgeführt. Dies ungesunde Verhältnis lässt sich eine kurze Zeit 
lang aufrecht erhalten, muss aber schliesslich doch zum Zusammen- 
bruch führen. Heute hat indes die der Wolle feindliche Strömung 
die Oberhand und hat sogar einige massgebende Persönlichkeiten mit 
sich gerissen. Der Ansiedler, der wirklich Landwirt ist, sollte sich 
hierdurch nicht beeinflussen lassen, sondern mit allen Kräften danach 
streben, sobald wie möglich in den Besitz von Wollschafen zu kommen. 
Wolle ist ein uneutbehrlicher Verbrauchsartikel und keiner Mode, wie 
Straussenfedern, unterworfen; sie findet stets ihren Markt und ist bei 
verständiger, billiger Produktion auch trotz ihres gegenwärtigen nie- 
drigen Preises noch lohnend. Freilich käme der Ansiedler nicht auf 
seine Kosten dabei, wenn er für das Weideland den unerhörten Preis 
von zwei Mark für den Hektar bezahlen soll; aber Straussenfedern, 
Mohair und Weinbau werden auch nicht imstande sein, diesen Land- 
wucher für den Ansiedler schadlos zu machen. 

Ich konnte vor 7 Jahren noch recht billig Wollschafe im Kap- 
land kaufen, heute sind sie um das Dreifache im Preise gestiegen 
und kosten 30 bis 40 Mark. Ob dieser Preis andauern wird, lässt 
sich scliwer Vorhersagen, wahrscheinlich nicht, aber es ist kaum zu 
erwarten, dass sie so billig wie früher werden. Die Tiere müssen 
über Land getrieben werden; jeder andere Transport stellt sich zu 
teuer und auch der Landtransport wird dies bei einer zu kleinen 
Herde. Unter tausend Schafen lohnt der Trieb nicht. Es müssten 
sich eventuell besser mehrere Ansiedler zusammenthun und sich 
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gemeinsam ein- bis zweitausend Tiere kommen lassen oder selber 
treiben. 

Hat der Ansiedler Gelegenheit, Fettschwanzschafe in grösserer 
Zahl preiswert zu kaufen, so kann er durch fortgesetzte Kreuzung 
diese zu Wollschafen umzüchten. Auch das Fettschwanzschaf hat unter 
den schlichten, dicken Haaren geringe Wollhaare und entwickelt diese 
schnell bei einer Kreuzung mit dem Merino. Schon die erste Kreu- 
zung, sicher die zweite kann geschoren werden und liefert eine zwar 
noch recht grobe aber brauchbare Wolle, welche von der europäischen 
Industrie willig aufgenommen wird. Bei sorgfältiger Zucht ist nach 
der vierten Kreuzung kaum noch die Abstammung vom Fettschwanz- 
schaf mütterlicherseits zu erkennen. 

' Hat der Ansiedler nur Wollschafe, so ist die Haltung im wesent- 
lichen dieselbe wie die des eingeborenen Schafes. Der Hirt hat 
nun besonders noch darauf zu achten, da.ss seine Herde die Stellen 
des Feldes meidet, wo Gräser mit leicht haftenden Samen Vorkommen, 
da die Wolle durch solche Verunreinigungen stark entwertet wird. 
Solche Gräser wachsen besonders gern unter Bäumen in der Nähe der 
Flussläufe. Ist der Rindviehstand bedeutend, so weidet dieser das 
Gras ab und macht es ungefährlich , geschieht dies nicht ge- 
nügend, so muss dies Gras durch Wegreissen oder Verbrennen ent- 
fernt werden. Der wesentlichste Schutz bleibt aber immer die Auf- 
merksamkeit des Schäfers. Auf den Höhen kommen diese Gräser 
nicht vor, ebenso wenig wie Disteln. Vom Wendekreis an nördlich 
ist das Feld oft so stark mit Dornbüschen bestanden, dass ein grosser 
Teil der Wolle daran hängen bleibt. Diese Weidefelder sind in ihrem 
natürlichen Zustand für das Wollschaf, abgesehen von dem schwierigen 
Hüten daselbst, ungeeignet, können aber dadurch verbessert werden, 
dass man das Feld gewisserraassen durchforstet. Dabei darf man 
nicht den vor den glühenden Sonnenstrahlen durch die Büsche ge- 
schützten Boden ganz entblössen, sondern man entfernt nur die seit- 
lichen' Stämme und lässt die mittleren stehen. Dies erfordert ja eine 
Menge Arbeit, in Australien rechnet man bis 100 Mk. auf den Acker 
(0,40 Hektar) dafür, dort sind aber die Löhne sehr hoch. Bei uns 
wifd es sich wesentlich billiger stellen. Mit dieser Arbeit kann der 
Ansiedler eine Einzäunung des Weidefeldes verbinden, indem er die 
abgehauehen Dornbüsche durch Ochsen, zunächst seiner Grenze ent- 
lang, zusammenschleifen lässt und dann noch sein Feld in beliebig 
'viele Abschnitte teilt, es so einrichtend, dass von jeder Abteilung aus 
'eine Wasserstelle zugänglich ist. Hierdurch wird die Schafhaltung 
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nach australischmn Muster möglich, das Vollkommenste was his heute 
erreicht ist, und was auch hei den Wollanktionen in London zum 
Ausdruck kommt, indem dort die australische weit höhere Preise er- 
zielt als die amerikanischen und afrikanischen Wollen. 

In Australien zäunen die Züchter, meist mit Draht, ihr Weide- 
feld ein und lassen die Schafe dort ungestört, sich selbst überlassen, 
das ganze Jahr weiden; nur zur Schur oder zum Verkauf werden sic 
znsammengetrieben. Angestellte, die sogenannten Grenzreiter, reiten 
täglich, oder wenigstens so oft wie möglich die Grenzen ab, sehen ob 
überall der Zaun in Ordnung und ob nicht irgend wo etwas Unge- 
höriges vorgekommen ist. Allerdings giebt es in Australien keine 
grösseren Raubtiere. Ich habe aber dasselbe auf einer vorzüglich ge- 
leiteten Schäferei in Kapland gesehen und mich daran erfreut. Was 
den Holländern und Engländern dort möglich war, wird uns unter 
gleichen Bedingungen doch auch erreichbar sein. Ich traf dort 
gerade zur Lammzeit ein und sah nun, wie überall die Mütter mit 
ihren Lämmern an der Seite im Felde verstreut waren. Ein Bild des 
Wohlbefindens. Bedenkt man, welche ungeheure Strecke durch das 
Aus- und Eintreiben die Schafe das Jahr über nutzlos zurücklegen 
müssen, was dabei zertrampelt und welche Menge Staub dabei auf- 
gewirbelt wird, der sich in die Wolle und in die Lungen der Tiere 
setzt, so wird auch dem Laien das Vorteilhafte des australischen 
Verfahrens einleuchtcn. Eine sorgfältige Zucht ist dabei auch sehr 
gut möglich. Ein Hauptvorteil ist die Unabhängigkeit vom Schäfer, 
deren es nur sehr wenig gute hier giebt. Ein Dornzaun thut die- 
selben Dienste wie ein Drahtz.aun. 

Die meisten Eingeborenen hier haben noch kein Wollschaf ge- 
sehen, können also auch nicht scheren, sie lernen es aber leicht, be- 
sonders wenn man sie anfangs nicht treibt, sondern auf gutes Scheren 
hält und für stets scharfe Scheren sorgt. Erst wenn sie gut scheren, 
ist es statthaft, auch auf ein schnelles Scheren zu dringen. Vom 
Kapland und Australien habe ich gehört, dass es dort einzelne Scherer 
bis zu hundert Tieren an einem Tage bringen. Diese Arbeit wird 
dort im Akkord bezahlt, etwa 10 Pfennig das Schaf. In Europa war 
die grösste von mir beobachtete Leistung 24 und hier hat es noch 
keiner bei mir über 18 Schafe an einem Tage gebracht. Dies war 
ein Hottentotten-Mädchen. Ein anderes Mädchen derselben Kasse 
schor in Eubub meine Ramme, die ich ihr, da sie nur schwächlich 
war, noch durch einen Mann halten lassen musste. Sie brachte nur 
5 Ramme im Tage fertig, machte die Arbeit aber so vorzüglich, dass 
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ich alle Ramme ihr allein überliess. Jeder Züchter weise, welch 
grossen Einfluss gute Schur auf das Aussehen des Tieres hat. 

Die Wolle wird hier, wie auch in Australien, ungewaschen ge- 
schoren und in Ballen zu 350 bis 400 Pfund verpackt. In den Hafen- 
platzen des Kaplandes, und gewiss auch in den australischen Häfen, 
wird die Wolle noch mit Dampfmaschinen gepresst, mit eisernen 
Bändern verschnürt und dann erst verschifft. So behandelt berechnen die 
Schiffer die Fracht für Wolle nach dem Gewicht, ungepresst nach 
dem Kubikinhalt. In Hafenplätzen, wo grosse Mengen Wolle zur 
Verschift'ung kommen, ist die Fracht für dieselbe nach Europa oft 
sehr niedrig, indem Schiffe, die andernfalls mit Ballast segeln müssten, 
bestrebt sind. Wolle als Fracht zu erhalten und sich selbst unter- 
bieten. Wolle ist eine reinliche, bequeme uud sehr beliebte Fracht, 
für Dampfer sowohl wie für Segler. 

Ein Sortieren der Wolle hat keinen Zweck, da die Wolle vor der 
Fabrikwäsche doch noch sortiert werden muss und zwar verschieden 
für die vei'schiedenen Fabrikate. Man rollt nur, die Schnittfläche nach 
aussen, jedes Vliess zusammen und stampft es so in den Ballen. Vor 
dem Zusammenrollen muss es auf einem grossen Tisch oder einer 
Felldecke ansgebreitet und von allen möglichen Unreinlichkeiten be- 
freit werden, denn der Händler will Wolle, aber nicht Mist und Sand 
kaufen. Einige Leute hier behaupten, dass die Wolle hier nicht mit 
Vorteil erzeugt werden kann, da der Transport zu teuer ist. Zunächst 
will ich, um zu beweisen, wie unbegründet diese Behauptung ist, auf 
andere Länder hinweisen. Da ist zunächst das Kapland. Dort durch- 
schneiden allerdings einige Eisenbahnen das Land, die ihre Entstehung 
aber, neben politischen Gründen, lediglich der Entdeckung der Dia- 
manten in Kimberley verdanken und alle von den Hafenplätzen in der 
möglichst kürzesten Linie nach den Diamantfeldern gebaut sind. Auf die 
die meiste Wolle produzierenden westlichen und nördlichen Distrikte ist 
dabei gar keine Rücksicht genommen. Ein Blick auf die Karte zeigt, 
dass z. B. Kenhart in der nördlichen Karoo von der nächsten Eisen- 
bahn-iStation, Victoria- West, ebensoweit entfernt ist als Windhuk von 
Swakopmund; die Wolle hat dann noch die weite Eisenbahnstrecke 
bis Port-Elizabeth zurückzulegen, also entschieden mehr Schwierig- 
keiten zu überwinden als unsre. Doch haben die Farmer es dort für 
möglich gehalten, Wollschafe zu halten, lange bevor Victoria -West 
Eisenbahn-Station wurde. Von Pretoria, dem Mittelpunkt Transvaals, 
bis zum nächsten Hafen, der Delagoa-Bai, ist doppelt so weit als von 
Windhuk zur Küste. Seit einigen Jahren geht dort auch eine Bahn, 
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doch nicht der Wolle, sondern der Goldminen wegen. Es ist allge- 
mein bekannt, wie lange die Wolle prodazierenden Boeren, die dort 
allein die Regierungsgewalt in Händen haben, sich dem Bahnbau 
widersetzten. Nun dächte ich, was der Farmer im Kapland und der 
Boer in Transvaal zuwege bringt, müsste uns hier auch erreichbar 
sein, besonders wenn die begonnene Bahn erst völlig vollendet ist. 
Allerdings, wenn die Besiedelung unserer Kolonie in derselben Weise 
wie bisher fortgesetzt wird, und durch zu hohen Bodenpreis es dem 
Ansiedler nur möglich wird, ein kleines Grundstück zu erwerben, auf 
dem er nur einen kleinen Viehstand unterhalten kann, wie ein armer 
Hottentott oder ein recht armer Bastard, so kann er auch wirtschaft- 
lich nicht weiter kommen als diese. Er ist dann zu arm, um sich 
selber Wagen und Ochsen halten zu können, und wenn er sich wirklich 
bis zu Wollschafen emporschwingt, so kann seine Herde nur klein 
bleiben ; sein jährlicher Klipp ist nicht gross genug, um ihn eventuell 
nach London schicken zu können, er ist also der Gnade der Fracht- 
fahrer und hiesigen Kaufleute preisgegeben, und die werden ihn er- 
barmungslos erdrücken. Hat unser Mann ein geräumiges Grundstück 
und wird ihm sein Kapital nicht von vornherein für ödes Land ab- 
genoromen, so kann er in nicht zu langer Zeit seine 4000 Wollschafe 
und eine entsprechende Zahl Rindvieh, also wenigstens doch 2 oder 
.3 Gespann Ochsen halten. Nun produziert er 40 Ballen Wolle. Merkt 
er, dass der hiesige Kaufmann ihn zu stark drücken will, so lohnt es 
sich, diesen Posten nach London an einen Agenten zu schicken. Unter 
allen Umständen schickt er aber die Wolle mit eigenem Fuhrwesen 
zur Küste und lässt es, wenn ihm daran gelegen ist, eine leichte 
Fracht zurflekbringen, sagen wir 2000 Pfund. Dies können die Ochsen 
gut leisten und bringen durch diese Rückfracht noch 400 Mark jeder 
Wagen ein, womit die Transportkosten der Wolle mehr wie gedeckt 
sind und zwar gleich bis London. Ich vermag also nicht einzusehen, 
was hier die Wollproduktion verhindern sollte. Welche volkswirt- 
schaftliche Bedeutung die Wolle hat, wird erkennbar, wenn wir die 
Einfuhr roher Wolle allein nach Deutschland, welches in der Woll- 
industrie leider noch nicht obenan steht, berücksichtigen. Hier wurden 
im Jahre 1895 dreihundcrtsechsundsechsig (366) Millionen Pfund 
roher Schafwolle im Werte von zweihundertachtundvierzig (248) Mil- 
lionen Mark eingeführt und bildeten dem Werte nach den grössten 
Einfuhrartikel. Wieviel Mohair und wieviel Straussenfedern in dem- 
selben Jahre eingetührt wurden, ist mir nicht mehr bekannt, wahr- 
scheinlich werden diese Zahlen etwas hinter der Wolle Zurückbleiben. 
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Ich habe gegen Erzeugung von Mohair und Strauaaenfedern abaolut 
nichts einzuwenden, aber diesen Produkten gegenüber die Bedeutung 
der Wolle herabsetzen zu wollen, weil durch die Unruhen in Armenien 
und eine zufällig gleichzeitig auftretende Mode der Preis des Mohair 
im Jahre 1896 um 100®/o in die Höhe ging und weil dadurch, dass 
die Königin von England ihrem getreuen Kapland zu Liebe den Fächer 
aus Straussenfedern kurfähig machte, letztere dadurch wieder ver- 
käuflich wurden, dem allen kann ich mich nicht anschlieasen. Die 
Hälfte des Bedarfs Deutschlands an überseeischer Wolle könnte unsere 
Kolonie gut decken und dadurch seiner Handelsbilanz ein besseres 
Aussehen, nebenbei seinen Bewohnern ein besseres Fleisch geben. 
Dabin werden uns aber nicht Landspekulanten und kluge Kaufleute, 
sondern einzig und allein rüstig schaffende Ansiedler bringen. Wird diesen 
der Weg frei gegeben, können wir bald dahin kommen, werden sie aber 
zu Parias gemacht, daun wird überhaupt nichts aus der Sache. 

Die Ziege. 

Die einheimische Ziege, in der ersten Jugend ein ziemlich hin- 
fälliges Tier, übertrifft ausgewachsen alle anderen hiesigen Haustiere 
an Härte und Genügsamkeit, vielleicht den Esel ausgenommen. Ein 
Weidefeld, auf dem das Rind nicht mehr weiden kann und das Schaf 
kümmert, ist der Ziege just noch recht. Dafür bringt eie ihrem Be- 
sitzer jährlich 2 — 8, ja zuweilen 4 Lämmer, giebt ihm Milch, Fleisch, 
welches zwar einem Kasseler Rippeiispeer nicht gleichkommt, aber 
recht gut essbar ist, und schliesslich nach dem Tode ein sehr wert- 
volles Fell. Ohne diese Ziege hier Landwirtschaft treiben zu wollen, 
wäre Thorheit ; den grössten Wert aber bat sie für den kleinen Mann. 
Im allgemeinen ist ihre Haltung dieselbe wie die des Schafes, mit 
dem sie auch gemeinsam auf Weide geht. Sie leidet sehr durch eine 
Käudemilbe, besonders in trockenen Jahren. Wenn daher das nächt- 
liche Einkraalen allen anderen Tieren schon schädlich ist, so wird es mit 
unfehlbarer Sicherheit verderblich für die Ziege. Hat sich das Un- 
geziefer einmal eingestellt, so wird man es durch alle Anstrengungen 
nicht mehr los, es bleibt dann nichts weiter übrig, als auf eine Ziegen- 
haltung zu verzichten oder sie dauernd recht weit ab im Felde zu halten. 

Die Angoraziege. 

Die Angoraziege ist seit längerer Zeit in Südafrika eingefübrt, 
gedeiht hier sehr gut und erzeugt ein Mohair, welches, von gut ge- 
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zSchteten Herden, anf den Auktionen in London sehr gesucht, ja dem 
aus]^Klein- Asien vorgezogen wird. Das Tier liebt eine trockene Ge- 
birgsweide; es nascht wohl dann und wann Gras, namentlich wenn 
dies jung ist, seine Lieblingsnahrung sind aber saftige Kräuter und 
Büsche,'die in den Gebirgsspalten wachsen und dort lange frisch bleiben. 
Reine^G rasflächen sind ihm nicht zuträglich. 

An Fruchtbarkeit steht die Angoraziege den einheimischen nach; 
sie bringt nur jährlich ein Lamm, sehr selten zwei; ebenso ist sie 
nicht so milchreich wie die andere, auch hat ihr geschorenes Fell 
nicht den hohen Handelswert. Man schlachtet daher diese Ziege meist 
kurz vor der Schur und verarbeitet das Fell mit seinen langen Seiden- 
haaren zu prächtigen Teppichen. Das Fleisch ist an GQte dem der 
afrikanischen Ziege mindestens gleich und auch an Körperschwere 
steht sie jener weniger nach als es scheint, da sie sehr kurzbeinig, 
die andere sehr langbeinig ist. 

Die Angoraziege bildet eine sehr konstante Kasse, eine Bestäti- 
gung ihres hohen Altera. Sie ist rein weiss; so wie nur der geringste 
farbige Fleck^ an dem Tiere vorkommt,^ kann man versichert sein, 
dass man nur Halbblut oder mindestens unreines Blut vor sich hat. 
Die Hörner sind sehr regelmässig, leicht spiralig gewunden, neigen 
sich stark nach aussen und nur wenig nach hinten, an der Basis sind 
sie rosa, weiter nach oben hell horn farbig grau. Das lange Haar, 
Mohair genannt, beginnt gleich hinter den Hörnern, lässt ein kleines 
Dreieck vorn am Halse unter den Ganaschen und dem kurzen Schwänze 
frei, ebenso wie die Beine unterhalb der Knie- und Sprunggelenke. 
Das erwachsene Winterhaar, also vom Ende April ab, muss, wenn das 
Tier steht, den Boden berühren und die Beine bis auf die kräftigen 
Hufe verbergen. Es ist nicht kraus, sondern nur leicht gewellt und 
zwar im ersten Lebensjahre mehr, mit zunehmendem Alter immer 
weniger, ist seidenweich und von einem matten Glanze. Das Haar 
der ersten Schur kommt unter dem Namen „Kid-hair“ (Lammhaar) 
gesondert in den Handel und erzielt einen um 50 ®/j höheren Preis. 
Mit zunehmendem Alter lassen alle guten Eigenschaften des Haares, 
besonders schnell bei den Böcken, nach und diese können dann nacli 
dem fünften Jahre nicht mehr geschoren werden, was die Nachzucht 
aber in keiner Weise beeinflusst, so dass man ein durch Alter unan- 
sehnlich gewordenes Tier, aber dem Züchter von seiner Jugend an 
als schön bekannt, ruhig weiter zur Zucht benutzen kann. Die Angora- 
ziege wechselt die Haare zweimal im Jahre; sie hat ein längeres, 
dichter stehendes und weicheres Winterhaar, welches also Ende des 
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Sommers und ein geringeres, welches im Winter wachst. Das 
wertvolle Wiuterhaar hat, hier auf der südlichen Halbkugel, im Mai 
seine volle Länge erreicht und muss dann spätestens Mitte Juni ge- 
schoren werden. Die Somraerhaare beginnen dann zu wachsen und 
würden das Fliess verderben. Erwachsene Tiere geben bei dieser 
Schur 3 Pfund Haare, Lämmer 1 bis 2 Pfund. Der Preis hierfür 
ist gewöhnlich 1 Mark für 1 Pfund engl. Gewicht. Wie schon vor- 
stehend bemerkt, ging dieser Preis im Jahre 1896 durch ein Zu- 
sammentreften von Umständen plötzlich auf 2 Mark in die Höhe, was 
natürlich nur eine vorübergehende Preisschwankung, die dem alten 
Züchter zwar sehr angenehm ist, mit der der Anfänger aber nicht 
rechnen darf. Die Sommerhaare müssen im November geschoren 

werden, da dann bereits die Winterhaare zu wachsen anfangen; diese 
Schur ergiebt ein Pfund oder wenig darüber von jedem Tiere und 
bringt höchstens 60 bis 65 Pfennig das Pfund engl. Gewicht. Der 
Stapelplatz für Mohair ist London. Einige Züchter wollen die Be- 
merkung gemacht haben, dass das wertvolle Winterhaar besser aus- 
wächst, wenn man das Sommerhaar garnicht schert, sondern ruhig 
ausfallen lässt. Ich befolgte diesen Rat, sah aber zu meinem 
Schrecken, dass die Mehrzahl der Tiere die Somraerhaare nicht voll- 
ständig abgeworfen batten, sondern dass diese im Vliess hängen ge- 
blieben waren und es stark verfilzt hatten, so dass es ein sehr 
schlechtes Aussehen hatte. Ich fürchtete, dass mein Mohair dadurch 
sehr entwertet sein würde, es brachte aber seinen guten Preis in London, 
und der Agent machte keine Ausstellungen. Mir ist die Verarbeitung 
und Behandlung des Mohair unbekannt; ich habe gelesen, dass in 
Frankreich, wo diese Zncht auch sehr blüht, das Haar auf dem 
lebenden Tiere, gewaschen und öfter gekämmt wird; nach meinen Er- 
fahrungen ist dies, wie wir eben gesehen haben, nicht nötig, doch 
wäre ich hierüber einer ferneren Belehrung gern zugänglich. 

Die Begattung der Tiere erfolgt ziemlich unabhängig vom Willen 
des Züchters hier im Januar oder Februar, also zu Beginn der Regen- 
zeit. Die Lämmer kommen dann zu Beginn oder Mitte des Winters. 
Lässt man diese Brunstzeit vorübergehen, so riskiert man, dass ein 
sehr grosser Teil der Mutterziegen gäst bleibt. Ob man diese Brunst- 
zeit allmählich verlegen kann, weiss ich noch nicht, würde dem un- 
erfahrenen Züchter indes raten, diesen Versuch zunächst nur mit wenigen 
Tieren zu machen. Die Mutterziege nimmt sich ihres Lammes mit 
grosser Liebe an ; dieses selbst ist jedoch ein reizendes, kleines, über- 
mütiges Geschöpf und folgt nicht wie das Schaflamm alleweile seiner 
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Muttor, sondern beginnt, sowie es gesättigt ist, sofort mit seines 
Gleichen zu spielen und kümmert sich nicht um die Mutter. Mit 
Vorliebe erklettern sie dann die unzugänglichsten Felsen, um sich 
plötzlich, mitten im Spiele innehaltend, in den Schatten eines Felsens 
oder Gesträuches hinzulegen und fest einzuschlafen. Da hierbei auf 
entfernteren Weiden leicht Lämmer verloren gehen können, so lässt 
man sie bei Hause, d. h. beim jedesmaligen, oft wechselnden Stand- 
ort des Hirten, unter der besonderen Obhut eines Knaben. Wenn die 
Lämmer selber zu weiden beginnen, also im Alter von 4 Wochen, 
können sie mit der Mutter ins Feld laufen. Dies gilt übrigens auch 
für die afrikanische Ziege. Ob irgend ein Zaun für das Lamm ein 
Hindernis sein würde, weiss ich nicht, glaube es aber kaum bei der 
Klettergewandtheit dieses echten Gebirgstieres. 

Kleinere Herden werden im Kapland wohl immer noch zu kaufen 
sein, grössere zusammenzukaufen würde wohl sehr schwer werden, 
weil die Zahl der Angoraziegen dort noch keineswegs bedeutend ist. 
Viel über eine Million Angoraziegen dürften in ganz Südafrika 
nicht vorhanden sein. Am reichsten an diesen Tieren ist die Gegend 
südlich von Viktoria-West und Beaufort West bis Port-Elizabeth mit 
Graflf Reinet als Mittelpunkt. Ich kaufte sie vor 7 Jahren (1891) 
mit 20 Mark das Stück, junge und alte gleich, den Bock mit 100 
Mark, doch waren leztere keine hervorragenden Tiere; für einen 
frischblütigen, den ich bald anschalFte, musste ich 400 Mark ohne 
Transportkosten bezahlen. 

Es ist bedauerlich, dass dieses schöne und nützliche Tier sich 
nicht durch Kreuzung mit der afrikanischen Ziege erzeugen lässt. 
Beide Rassen halten ausserordentlich fest an ihren Eigentümlich- 
keiten. Erst die achte oder neunte Generation einer mit Ausdauer 
fortgesetzten Kreuzung dürfte bei Verwendung sehr guter Angora- 
böcke ein befriedigendes Resultat geben. Rechnen wir nun auf jede 
Generation nur l'/j Jahr, so würde dieses Obergangsstadium 12 
Jahre dauern. Dies ist eine sehr lange Zeit und einzelne nebenher- 
laufende Umstände erschweren es dem Züchter noch beharrlich zu 
bleiben. Zunächst der schwierige und kostspielige Bezug frischer 
Vatertiere; dann hat aber der Züchter während der Übergangszeit 
nicht, wie bei der Kreuzung der Sebafrassen, bald einen kleinen, sich 
von Jahr zu Jahr steigernden Nutzen, denn das Bastardhaar ist nicht 
zu brauchen oder wird wie alles andere Tiorhaar zu untergeordneten 
Dingen, wie Polsterungen u. s. w. verwendet und dementsprechend 
so gering bezahlt, dass die Schur nicht lohnt, Dagegen bOsst das 
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Bastardtier von der ersten Kreuzung an einen guten Teil der guten 
Eigenscliaften der afrikanischen Rasse ein, so an Fruchtbarkeit, an 
Milchergiebigkeit und an der Güte des Felles. Ich glaube daher 
nicht, dass viele Züchter so grosse Beharrlichkeit besitzen werden, dass 
sie fortgesetzt Opfer bringen, um erst nach 12 Jahren einen Vor- 
teil zu haben. Es wäre viel vorteilhafter, einen kleinen Stamm zu 
kaufen und ihn sorgfältig weiter zu züchten. Kauft der Ansiedler 
auch nur 10 Ziegen und nehmen wir blos an, dass die Tiere sich 
erst in 4 Jahren verdoppeb, so hat unser Freund in 12 Jahren 
hiervon 80 Tiere und war während der Zeit auf keine Geduldprobe 
gestellt. 

Will ein Züchter von zwei so weit verschiedenen Rassen wie 
die Angora- und afrikanische Ziege, die eine in die andere um- 
wandeln, so muss er zur Kreuzung von der Rasse, zu welcher die 
andere überführt werden soll, ein sehr reinblütiges und recht gutes 
Tier wählen, welches die gewünschten Eigenschaften in hohem Grade 
besitzt, will er nicht das Ziel bis ins Unendliche hinausschieben. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich den Ansiedler warnen, auf 
eine plötzliche Preissteigerung hin, die voraussichtlich nur von 
kurzer Dauer sein kann, wirtschaftliche Einrichtungen zu basieren, 
die lange Zeit zu ihrer Vollendung bedürfen. Bevor davon Erträge 
erzielt werden können, wird der Preis wieder auf seinen normalen 
Standpunkt gesunken sein. 

Vergleichen wir den Nutzen des Wollschafes mit dem der 

Angoraziege, so ist zwischen beiden kein grosser Unterschied. Das 
kapländische Merinoschaf, von welchem wir nun einmal ausgehen 
müssen, ist nur minderwertig und liefert im Durchschnitt nur 5 Pfd. 
ungewaschene Wolle, welche in London etwa 50 Pfg. pro Pfund erzielt 
Der Wollertrag lässt sich indes durch Ankauf guter Ramme auf 

6 Pfd. und darüber leicht steigern, besonders wenn der verständige 
Züchter vorerst von einer edleren, besser bezahlten Wolle absieht. 
6 Pfund zu 50 Pfg. wären 3 Mk. pro Schaf. Nun erzielt der 
Australier bei 7 bis 8 Pfund Scburgewicht CO, 70 bis 80 Pfg. für seine 
Wolle. Ich sehe keinen Grund ein, warum wir dies nicht erreichen 
sollten. Doch bleiben wir zunächst bei 3 Mk. Ertrag von unserm 
Schaf. Die Angoraziege scheert 3 Pfund pro Tier, und bringt das 
Pfund Mohair in London durchschnittlich 1 Mk,. macht gleichfalls 
3 Mk. pro Ziege. Nun föllt aber zu Gunsten der Ziege der 

höhere Wert des Produktes beim Abzug der Transportkosten ins Ge- 

wicht. Von unserer Küste bis London würde die Tonne Wolle oder 
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Mohair bei grösserer Produktion sich auf etwa 25 bis .)0 Mk. stellen, 
die bei der Wolle von 100 Mk., beim Mohair aber erst von 2000 in 
Abzug zu bringen sind. Zu der Tonne Wolle haben 333 Schafe bei- 
gesteuert, bleiben also nach Abzug der Transportkosten für jedes 
Schaf 2,91 Mk. ; an der Tonne Mohair waren 666 Ziegen beteiligt, 
bleiben nach Abzug der Trnnsportkosten fSr jede Ziege 2,95 Mk. 
Die Ziege hat also ganze 4 Pfd. mehr eingebracht. Vermehrung 
und Haltungsunkosten dürften dieselben sein. Ob das Schaf einen 
höheren Schlachtwert hat, als die Ziege, weiss ich nicht, ich habe 
keine Angoraziege als Schlachttier verkauft, denn die Wittbois, die 
meine Angoras im Jahre 1893 verzehrten, 400 an Zahl, hielten es 
nicht für nötig, dieselben zu bezahlen. Jedenfalls wird der kleine 
höhere Ertrag der Ziege dadurch aufgewogen, dass es ungleich 
leichter ist, in den Besitz von Wollschafen, als in den von Angora- 
ziegen zu gelangen. 

Wenn ich nun auch immer und immer wieder auf die grosse 
Bedeutung des Wollschafes für unser Land hindeuten muss, und den 
Beweis geführt zu haben glaube, dass die Gegner des Wollschafes 
sich im Irrtum befinden, so möchte ich doch ebenso warm die Ver- 
breitung der Angoraziege empfehlen. Wir dürfen nicht ausser acht 
lassen, dass die Angoraziege nur in wenigen Lündern gedeiht, dass die 
niedrigen, feuchten und kalten Kulturländer ihr gar nicht Zusagen, dass 
sie ausschliesslich auf hohem, trockenem und nicht zu kaltem Ge- 
birgslande leben will. Dies bieten ihr gerade unsere sich nirgends 
bis zur Schneegrenze erhebenden Berge, die trotzdem mit ihrer durch- 
schnittlichen Höhe von 1500 Metern einen ausgesprochenen Gebirgs- 
charakter haben. 


Straussenzucht. 

Die Straussenzucht ist in unserm ganzen Lande gut möglich, 
auch ist genügend Zuchtmaterial in dem überall, und zwar jetzt 
wieder recht häufig, verkommenden wilden Strauss, der sich leicht 
zähmen lässt, vorhanden. Diese Zucht erfordert einige Vorbereitung 
des Feldes durch Einzäunen, ist aber bei dem heutigen Preise der 
Federn recht lohnend. Leider sind die Federn lediglich ein der 
Mode stark unterworfener Luxusartikel, so dass der Preis von heute 
zu morgen Umschlagen und alle Hoffnungen des Züchters zu nichte 
machen kann. Auf keinen Fall kann sich die Straussenzucht an Be- 
deutung mit der des Wollschafes und der Angoraziege messen. Der oben 
schon erwähnte Schafzüchter bei Viktoria-West ira Kapland hatte 
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in dem ffir einen Teil Heiner Herde eingezäunten Felde, etwa 60UÜ 
Hektar, auch zahme Strausso laufen. Ich fragte ihn nach dem Kr- 
trage dieser Zucht (es war im Jahre 1891, also kurz nach der 

Preissteigerung und hesscren Nachfrage), er antwortete mir mit 
Achselzucken und sagte: „Das ist mein Taschengeld, mit dem ich 

mich je nach den Jahren einrichten kann.“ Der Mann wird mit den 

wenigen Worten das liichtige gesagt haben. 

Ich habe selber nicht Strausse gezüchtet, könnte also nur wieder- 
holen was ich von andern gehört habe. Ich ziehe es daher vor, den- 
jenigen, der sich dafür interessiert, auf das Schriftchen; Strausse 

und Straussenzucht in Südafrika von C. W. S. Nolte, Sonderabdruck 
aus dem Journal für Ornithologie XLIII. Jahrgang, Januar 1895, zu 
verweisen. 

Schweinezucht, 

Das Schwein ist seit einigen Jahren hier eingeführt und gedeiht 
an einzelnen wasserreichen Örtlichkeiten, wie z. B. bei Windliuck, 
recht gut. Da derartige Örtlichkeiten aber hier nur selten sind, 
wird seine Ausbreitung keine grosse werden. Das Schwein leidet 
oft durch Finnen. In Windhuk, wo für Schweine Fleischschau ein- 
geführt ist, sind dagegen meines Wissens Trichinen nicht beobachtet 
worden. 

Zum Schlüsse möchte ich noch auf eine Zucht von Tieren aus 
der Tierklasse der Insekten hinweisen, auf die Zucht der 


Seidenraupe. 

Es kann sich für uns nur um den Maulbeerspinner, Bombyx 
mori, handeln, der die Feuchtigkeit nicht liebt. Was seit Friedrich 
d. Grossen so oft vergeblich in Deutschland versucht ist, die Zucht 
dieses Spinners im Freien ohne kostspielige Gebäude und Heizvor- 
richtungen, ist hier leicht durchfürbar. Durch Versuche ist bereits 
festgestellt, dass der Maulbeerbaum hier gedeiht, und ihm könnte 
eine grosse Verbreitung im Lande gegeben werden, wenn man ihn 
an Stelle der Acacia horrida an die Flussnfer pflanzen würde, welche 
hier häufig, aber nur an diesen feuchten Stellen vorkommt Wo 
diese Akazie ohne künstliche Mittel wächst, wird es der Maulbeer- 
baum auch thun, wenn er auch vielleicht im ersten oder den zwei 
ersten Lebensjahren, bis seine Wurzeln tiefer ins Erdreich gedrungen 
sind, in trockener Zeit dann und wann Begiessen verlangen würde. 


Digitized by Google 



65 


Dies wäre jedoch geringe Mühe tur den grossen Nutzen, den er dann 
viele Jahre ohne besondere Pflege seinem Besitzer gewälirt. 

Deutschland hat an roher Seide im Jahre 1S95 für 99 Millionen 
Mk. eingeführt. Dies dürfte aber noch nicht den ganzen Verbrauch 
Deutschlands an Seide und Seidenstoffen zum Ausdruck bringen. Es 
ist dies dem Werte nach der drittgrösste Einfuhrartikel und darf 
nicht zu den Luxusartikeln gezählt, sondern muss den unentbehrlichen 
Verbrauchsartikeln eingereiht werden. Mithin wird Seide immer 
ihren Wert behaupten. 

Der Züchter wird sich hier gefallen lassen müssen, dass er in 
trockenen Jahren, wenn die Bäume spät oder garnicht Blätter treiben, 
ein Umstand, der erst eintreten dürfte, wenn mehrere trockene Jahre 
einander folgen, auf eine Zucht fast verzichten muss, er vielmehr 
Mühe haben wird durch Angiessen einiger Bäume sich soviel Blätter 
zu verschaffen, dass er sich wenigstens eine neue Brut für das nächste 
Jahr erziehen kann. Vielleicht werden stellenweise, wo der Boden 
nicht feucht genug ist, die Maulbeerbäume vor der Regenzeit spriessen 
zu lassen, die Eier durch zu frühes Auskriechen der jungen 
Raupen einige Schwierigkeiten machen, die aber für den erfahrenen 
Züchter kein Hindernis sein werden. Es sollte eben so bald wie 
möglich mit dieser Zucht, wenn auch anfangs nur im kleinen, be- 
gonnen werden, um die durch das hiesige Klima veranlassten Ab- 
weichungen von den Zuchten anderer Länder zu erfahren, bevor nach 
dem Heranwachsen der Maulbeere die Sache so weit vorgeschritten 
ist, um nun im Grossen betrieben werden zu können. Es wäre 
wunderbar, wenn hier nicht auch Lehrgeld zu zahlen wäre. 

Aufgabe der Regierung wäre es, für zahlreiche Stecklinge des 
Maulbeerbaumes zu sorgen und dieselben zum Selbstkostenpreise abzu- 
geben. Der Selbstkostenpreis ist aber nicht 3 Mk. für jeden Steck- 
ling, was ich hier einst für Feigen- und Weinstecklinge, die ich um- 
sonst zu erhalten glaubte, zu meinem Schrecken bezahlen musste. 
Aus dem botanischen Garten in Kapstadt habe ich edlere Pflanzen, 
vorzüglich behandelt und verpackt, einschliesslich der Transportkosten 
weit billiger erhalten und aus dem alten, schönen Garten der Mission 
in Bethanien oft vieles umsonst bekommen. 3 Mk. für 1UO junge 
Pflanzen wäre ein reichlich hoher Preis, bei dem die Regierung keinen 
Schaden leiden würde, bei dem andererseits der Ansiedler nicht von dem 
Bezug derselben abgeschrockt würde. 
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Bodenkultur. 


Durch die erwähnte Bombyi mori sind wir unwillkürlich zur 
Bodenkultur gekommen und dadurch auf ein weit weniger erfreuliches 
Gebiet. Ich sagte vor mehreren Jahren in einem Bericht über den 
wirtschaftlichen Wert unseres Landes, dass hier ein bescheidener 
Ackerbau möglich wäre. Dies kann ich heute noch aufrecht halten, 
nur dass, nachdem ich mit Dürre, Heuschrecken und Bodenbeschaffen- 
heit noch vertrauter wurde, das was ich unter „bescheiden“ verstanden 
wissen möchte, noch etwas mehr nach abwärts gegangen ist. Nur 
ein sehr kleiner Teil der Bodenfiäche ist überhaupt dem Spaten oder 
dem Pfluge zugänglich; der bei Weitem grösste Teil des Bodens 
besteht aus zu Tage tretenden Felsen oder wenig verwittertem Stein- 
geröll. Von dem bearbeitungsfähigen Boden ist wiederum der grösste 
Teil . durch seine chemische Zusammensetzung (Brackboden) für jede 
Kultur unbrauchbar, oder er liegt zu entfernt von natürlichen Wasser- 
ansammlungen oder solchen Lokalitäten, wo sich künstliche Wasser- 
ansammlungen herstellen lassen. Wenn ich sage, dass höchstens ein 
Prozent (l'*/,,) der Bodenfläche überhaupt kulturfähig ist, so glaube 
ich recht hoch gegriffen zu haben. Für den Süden, den ich ziemlich 
genau kenne, ist diese Zahl entschieden zu hoch, dafür soll der Norden 
etwas günstiger beschallen sein; so weit ich ihn kenne, ist es indes 
auch dort nur schwach damit bestellt. Dieser wenige kulturfähige 
Boden ist ausserdem noch recht arm und nur bei guter Düngung 
ertragfähig zu erhalten. Ausser mit der Feindseligkeit des Bodens 
hat hier die Bodenkultur mit vielen andern sehr mächtigen Feinden 
zu kämpfen. Da ist der Nachtfrost im AVinter, die furchtbare Glut 
der Mittagssonne im Sommer, Heuschrecken nebst vielem andern Un- 
geziefer und vor allem der niedrige Regenfall. Was sind 200 oder 
auch 300 mm Regen fall für ein Tagesmaximum von 40“ C.? Und 
nun noch die längeren Perioden der Dürre, wo in zwölf, vierund- 
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zwanzig, ja sechsunddreissig Monaten kein Tropfen Kegen fallt. Was 
helfen in solchen Zeiten selbst Stauanlagen? 

Andererseits bringt hier eine kleine Fläche, für die das vor- 
handene Wasser so weit reicht, dass jedes Stück derselben mindestens 
alle Woche einmal Wasser bis zur Sättigung des Bodens bekommt, 
und die jährlich gedüngt wird, ungleich mehr als in Deutschland, da 
jährlich zwei Ernten erzielt werden können und Weideland stets so 
reichlich vorhanden ist, dass Futterbau überflüssig ist, die ganze 
kultivierte Fläche also dazu benutzt werden kann, Nahrungsmittel für 
den Menschen anzubauen. 

Es kommen hier Gelände vor, wo eine abgerundete Flüehe, 
hunderttausende Hektare gross, nicht ein Stück wie eine Hand breit 
aufzuweisen hat, wo der Spaten eindringen kann. Indessen lässt sich 
meist jedes Grundstück, wobei immer im Auge zu behalten ist, dass 
zehntausend Hektar die kleinste Abmessung sein muss, so legen, dass 
wenigstens ein oder einige Hektar kulturfäbigen Bodens dabei sind. 
Dies könnte unserm Ansiedler genügen, da er nur in äusserst seltenen 
Fällen für eine grössere Fläche Wasser haben wird, und ohne Wasser 
wächst hier nichts. 

Nehmen wir an, der Ansiedler bat eine mittelstarke Quelle, die 
täglich zwischen ‘20 bis 30 Kubikmeter Wasser liefert, so kann er, 
wenn seine Herden auch auf dies Wasser angewiesen sind, etwa einen 
Hektar damit bewässern und zwar so, dass der Boden wöchentlich 
einmal 15 mm Wasser bekommt, was genügen dürfte. Der Ansiedler 
hat es dann noch in der Hand, den Pflanzen, die mehr Feuchtigkeit 
brauchen, mehr Wasser zuzufOhren auf Kosten der Pflanzen, die mehr 
einen trockenen Standort lieben. Hierauf kann der Ansiedler bauen. 
Im Winter *j^ Hektar Weizen, wovon er 2400 Pfund ernten kann, 
was seinen Bedarf an Brotkorn decken dürfte. Die liegen gebliebenen 
25 Ar bestellt er ausgangs Winter, also Ende August, mit Kartoffeln, 
Erbsen, Bohnen, Kürbissen, Melonen u. s. w , um zeitig im Sommer 
hiervon etwas zu haben. Dies wird seinen Bedarf auch decken. Nun 
erntet er im Oktober den Weizen, düngt und pflügt oder gräbt den 
Boden sofort um und pflanzt Mais, wovon er Ende des Sommers, also 
März oder April, auch 2000 bis 2400 Pfund ernten wird. Von diesem 
Mais mag er als Hühnerfutter, vielleicht auch etwas für sein Reit- 
pferd, im Ganzen 1000 Pfund verbrauchen; somit bleiben ihm 1000 
bis 1400 Pfund Mais zum Verkauf. Findet er für diesen keinen 
willigen Abnehmer, so behält er den Mais für sich als sehr gutes 
Nahrungsmittel für seine Leute und verkauft dafür ebensoviel Weizen, 
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der ihm bei dem hiesigen Lokalpreise von mindestens 40 Mark für 
100 Pfund 4(X) bis 500 Mark einbringen wird. Hiermit sind die 
Arbeitskosten für den Garten annähernd bestritten. Wohnt der An- 
siedler nicht zu weit von einem grösseren Ort, so kann er einen noch 
etwas grösseren Gewinn dadurch erzielen, dass er an Stelle des Mais 
teilweise Kartoffeln zum V'^erkauf baut. Durch fortgesetzte gute 
Düngung lässt sich der Ertrag dann noch etwas steigern. 

Ich habe hier ein günstiges Bild entworfen, welches die durch- 
schnittliche Wirklichkeit nicht vergegenwärtigt, denn erstens giebt es 
im Lande nur wenige so gute Quellen und zweitens haben wir 
nicht mit Nachtfrost, Rost, Brand, Heuschrecken, Wirbelsturm und 
allen möglichen Zufälligkeiten gerechnet. Trotzdem geht daraus auch 
schon so hervor, dass unser Ansiedler zwar einen grossen Teil der 
für seinen Haushalt nötigen Nahrungsmittel gewinnen, in günstigen 
Jahren auch etwas davon auf den Markt bringen, aber niemals seinen 
ganzen Lebensunterhalt daraus bestreiten kann. Auch in diesem 
günstigen Falle müssen seine Herden die sichere Stütze und die Quellen 
seiner Wohlhabenheit bilden. Hat er diesen festen Rückhalt nicht, 
so wird er gar nicht mal imstande sein, diesen Garten, denn Acker 
können wir es doch kaum nennen, bestellen zu können, es wird ihm 
an Dünger und Arbeitskraft fehlen. 

Die Wirklichkeit wird sich meist anders gestalten. Ein grosser, 
vielleicht der grösste Teil der Ansiedler wird auf Brunnenwasser 
angewiesen sein und froh sein, wenn er genügend Wasser für seine 
Tiere hat. Ist der Brunnen recht wasserreich, so wird er vielleicht 
noch die Bewässerung eines kleinen Küchengartens von wenigen Ar 
gestatten. Hier bleibt also die Viehzucht allein übrig. 

Einige wenige Ansiedler werden in der günstigen Lage sein, nach 
guten Regenjahren in und neben Flussbetten mit schwächerem Ge- 
fälle, die sein Grundstück durchschneiden und niedrige, flache Dfer 
haben, mehrere Hektar umpflügen und Anfangs Mai mit Weizen und 
Hafer bestellen zu können. Das in diesen Flussbetten noch lange 
nach der Regenzeit unterirdisch rieselnde Wasser giebt diesen genüg- 
sameren Pflanzen die nötige Feuchtigkeit bis zum Reifen. Unser 
Freund wird hieraus in guten Jahren sich seinen Bedarf für schlechte 
Jahre decken und vielleicht noch etwas verkaufen können. 

Hiermit sind die natürlichen Gelegenheiten für den Ackerbau 
erschöpft; sic sind so unbedeutend, dass man sagen kann, sie reichen 
nur für eine grössere Gartenwirtschaft aus. An einen künstlichen 
Futterbau ist gar nicht zu denken und die Zahl der den Kulturen 
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schädlichen Einflüsse ist so gross, dass ein Ertrag des Gartenbaues 
niemals in sicherer Aussicht steht. 

Viel mehr Erfolg versprechend ist die Kultur von Obstbäumen und 
Fruchtsträuchern, die leichten Frost gerade vertragen. Wie ich schon 
bei Besprechung der Seidenzucht hervorhob, eignen sich zu dieser 
Kultur alle die Stellen , wo der Dornbaum (Gummibaum , Acacia 
horrida) freudig wächst und das ganze Jahr hindurch grün bleibt. 
Auch bei schwächeren (Quellen, ja sogar bei guten Brunnen kann man 
einige Fruchtbäume unterhalten. Ich würde ganz besonders den 
Feigenbaum und den Weinstock empfehlen. Der Feigenbaum ist sehr 
anspruchslos und liefert eine unglaubliche Menge eines sehr nahrhaften 
Nahrungsmittels. Er dankt es seinem Besitzer reichlich, wenn dieser 
ihm dann und wann einige Eimer Wasser giebt. Ebenso der Wein- 
stock, dessen Trauben hier eine Vollkommenheit erlangen, wie die 
besten italienischen. Ob der Weinstock hier indes jemals etwas zur 
Ausfuhr, sei es in Form von Kosinen, sei es als Getränk, wird bei- 
tragen können, ist noch fraglich. Der Wein reift hier im Januar, 
Februar bis Anfang März, je nach der Sorte. Dies ist hier gerade 
die Kegenzeit, d. h. die Zeit, in der die meisten Kegen fallen, und 
jeder Winzer weiss, wie scliädich den reifenden Weintrauben Regen 
ist. Im Kapland wird die Weinkultur als Erwerbszweig, also im 
Grossen nur so weit getrieben, als die Winterregen fallen und der 
Sommer trocken ist. Dies findet in einer kleinen Ecke im Südwesten 
des Kontinents statt. Bei Fort Elizabeth z. B. wird des regelmässigen 
Sommerregeus wegen Wein nicht mehr im Grossen gebaut, und ich 
war erstaunt über die geringe Güte der dortigen Tafeltrauben im 
Vergleich mit denen in Kapstadt. Indes regnet es hier auch in den 
Sommermonaten nicht häufig und trübe Tage sind selten. In 
Bethanien im öO bis 6U Jahr alten, prächtigen Missionsgarten steht 
viel Wein; er gedeiht dort, bei wöchentlicher Wässerung sehr gut, und 
ich habe auch im vergangenen Jahre (1897) mit Herrn Missionar 
Heinrichs eine Flasche Wein getrunken, die er selber aus seinem 
Wein gekeltert hat. Der Wein war noch sehr jung, versprach aber 
ein sehr angenehmes Getränk zu werden. Herr Heinrichs ist Rhein- 
länder und hat seinen Wein nach der dort üblichen Methode behandelt. 
Dies ist insofern von Interesse, als viele Weinbauer im Kapland die 
Möglichkeit dieser Methode in Südafrika bezweifeln und ihren Wein 
durch Zusatz von Sprit hersteilen, der dem Wein eine dem deutschen 
Weintrinker nicht zusagende Schwere verleiht. 

Was nun Herrn Heinrichs geglückt ist, kann andern auch 
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gelingen. Sollte sich aber schliesslich die Regenzeit doch als Hinder- 
nis iur Wein- und Rosinenbereitung herausstellen, so bleibt die Traube 
doch noch immer dem Ansiedler als ein prächtiges Nahrungsmittel. 
Also recht viel Wein pflanzen! 


Stauanlagen. 

Die Möglichkeit des Ackerbaues ist mit den natürlichen Gelegen- 
heiten dazu aber noch nicht ganz erschöpft. Es lassen sich zahlreiche 
Gelegenheiten auf künstlichem Wege herstellen, natürlich nur so weit, 
als das dem Pfluge zugängliche Land vorhanden ist. Durch grössere 
oder kleine Stauanlagen, welche sich auch sehr bald als eine Notwendig- 
keit für die Viehzucht heraussteilen werden, kann in guten Kegen- 
jahren soviel Wasser gewonnen werden, um einige Hektare damit zu 
bewässern. 

In den ersten zwei bis drei Jahren nach seiner Niederlassung wird 
der Ansiedler nicht die Zeit übrig haben, an die Herstellung einer 
Stauanlage zu gehn. Er ist mit Ankauf von Vieb, Hausbau, Brunnen- 
graben, überhaupt mit der Einrichtung seiner Wirtschaft vollauf be- 
schäftigt. Auch fehlt ihm zu Anfang die nötige Lokalkenntnis, um 
auf seinem Grundstück den geeignetsten Platz zu einer Stauanlage 
zu finden. Dabei will mancherlei berücksichtigt sein. Zunächst muss 
das Areal geprüft werden, dessen abfliessende Regenwasser man auf- 
fangen will. Ist es sandig oder sind es vorherrschend sehr ebene 
Fluren, so muss dies Areal sehr bedeutend sein und wird den Damm 
nur schwach füllen. Nur die heftigen Platzregen tragen dazu bei, da 
die schwächeren, wenn auch andauernden Regen vom Boden bald auf- 
gesogen werden. So giebt ein Regen von üO mm eine gewaltige 
Menge Wasser, wenn seine Dauer i oder 2 Stunden ist, dehnt er 
sich aber über 24 Stunden und darüber aus, so wird er zwar die 
Vegetation mächtig erfrischen, aber nur in sehr felsigem Gebirgsland 
mit starkem Gefälle eine Kleinigkeit in eine Stauanlage fördern. 
Also die Wasserrinnen, die aus dem Gebirge kommen, sind am meisten 
zu berücksichtigen; sie dürfen aber nicht so stark sein, um auf den 
Namen Fluss Anspruch machen zu können. Diese Gebirgsflüsschen 
fördern oft Wassermassen zu Thal, die mit unwiderstehlicher Gewalt 
alles, was sich ihnen entgegensetzt, niederreissen. Eine Thalsperre ist 
immer schon ein grosses und recht kostspieliges Werk, zu dem die 
Kraft eines Ansiedlers nicht ausreicht. Sollte wirklich jemand ein 
grosses Kapital hier anicgen wollen, wie es ja einigeivali schon der 
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Fall gewesen ist, so lehrt die Erfahrung, dass diese Art der Anlage 
nicht rentiert, während dasselbe Geld zur Viehzucht angelegt, für die 
die natürlichen Bedingungen hier günstige sind, immer noch dem 
Unternehmer einen zufriedenstellenden Gewinn gewährt. Ich erinnere 
unter anderem nur an das traurige Schicksal von Aussenkebr und 
Stolzenfels, wo eine Masse Geld begraben liegt und welche beute nur 
verödete Ruinen aufzuweisen haben. 

Ich glaube überhaupt, dass solche grossen Anlagen heute in unserer 
Kolonie noch verfrüht sind. Diese machen sich hauptsächlich nur dann 
bezahlt, wenn sie in erster Linie zur Versorgung grösserer Orte oder 
gewerblicher, namentlich bergbaulicher .Anlagen mit Wasser dienen 
sollen und erst in zweiter Linie der Bodenkultur mit ihrem für ersteren 
Zweck überschüssigen Wasser. Jede mit Hilfe solcher Stauanlagen 
ins Leben gerufene Kultur produziert sehr teuer und nur eine sehr 
lebhafte Nachfrage nach ihren Erzeugnissen kann den Preis dafür 
dauernd auf einer Höhe halten, die noch einen Gewinn verspricht. In 
unserer Kolonie leben heute noch nicht ganz 3000 Menschen euro- 
päischer Abstammung auf einem Areal verstreut, welches fast dem 
doppelten von Deutschland gleichkommt. Als Konsumenten für die 
durch eine grosse Stauanlage ins Leben gerufene Kultur kommt also 
nur ein sehr kleiner Bruchteil dieser an und für sich schon kleinen 
Bevölkerung in Betracht. Alle verbesserten Verkehrseinrichtungen 
werden für lange Zeit noch der Tendenz folgen, das Innere mit der 
Küste besser zu verbinden und nicht die einzelnen Bevölkerungscentren 
unter einander; so muss es jeder grösseren Kultur an Absatz fehlen. 
Klein-Namaland, südlich des Orangeflusses, erzeugt Weizen durch 
freien Ackerbau ohne künstliche Wässerung, da dort Winterregen 
fallen , doch mit sehr unsicherem Erfolge. Hat ein Jahr dort eine 
Missernte aufzuweison, so schwankt der Preis für 200 Pfund Weizen 
dem Weltpreise entsprechend zwischen 30 und 40 Mark, indem der 
Handel die Transportkosten, sonstige Spesen und einen guten Gewinn 
für sich in Rechnung bringt. Ist die Ernte aber gut, so sinkt der 
Preis sofort auf 10—12 — 15 Mark. Die Händler dort haben meist 
die Geschäftspraxis, die Überschüsse eines guten Jahres nicht auszu- 
führen, sondern einfach aufzuspeichern. Die grosse Trockenheit der 
Ware erleichtert dies und die Missernten wiederholen sich dort so oft. 
dass sie auf einen sehr lohnenden Verkauf im eigenen Lande niemals 
zu lange zu warten brauchen. Dies Aufspeichern könnten nun die Farmer 
dort eben so gut selber besorgen, kann man hier einwenden, doch da 
vergisst man, dass diese Leute auch Geld brauchen, dass reichlich 
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Speise und Trank noch lange nicht alle unentbehrlichen Lebensbe- 
dürfnisse befriedigt. Die Farmer dort, die dem Getreidebau zu Liebe 
die Wollschafe abgeschalft und die Viehhaltung im allgemeinen sehr 
eingeschränkt haben, befinden sich dann auch in keiner beneidenswerten 
Lago und kommen an Wohlhabenheit den grossen Schaffarmen der 
Karoo lange nicht gleich, die ihr Brotkorn kaufen müssen. 

Die der Regierung des Kaplandes gehörige Stauanlage bei Van Wyks 
Vley im Kaplande hat 24000 gekostet, verursacht einen jährlichen 
Kostenaufwand von £ 400 bis 500 und bringt für verpachtete Lände- 
reien im Durchschnitt der Jahre jährlich etwa £ 350 ein. Der Damm 
von Van Wyks Vley dient nur diesen Kulturzwecken. Dagegen wurde 
Verheerte Vley in der kleinen Karoo durch das Bedürfnis der Eisen- 
bahnstation Tows River Road an Wasser ins Leben gerufen. Die 
Versorgung dieser Station mit Wasser kostete der Regierung jährlich 
£ -100. Diese Stauanlage, sehr günstig gelegen, hat mit Landankauf 
nur £ 8000 gekostet, sie ist also in zwei Jahren amortisiert. Nun 
wollte man noch eine Strafanstalt dort einrichten und hatte berechnet, 
dass man mit dem überschüssigen Wasser 300 bis 400 Ar jährlich 
wässern konnte. Man wollte von hier aus noch den Markt von Kim- 
berley und Johannesburg vermittelst der Bahn wöchentlich 2 mal mit 
frischem Gemüse versorgen. Ob diese Strafanstalt und mit ihr die 
grossartige Gartenknltur ins Leben getreten ist, weiss ich nicht; ich 
war dort, als die Stauanlage gerade in der rohen Arbeit fertig war. 
Kimberley zählte damals 40 000, Johannesburg 100 000 Einwohner, 
alle mit gutem Verdienst. Alle diese Erfahrungen von Aussenkehr 
bis Verkeerte Vley sollte man doch bei grösseren Kapitalanlagen in 
unserer Kolonie nicht gänzlich ausser Acht lassen. Hier ist schon 
Geld genug verloren gegangen, ohne der Kolonie auch nur den ge- 
ringsten Nutzen zu hinterlassen. 

Das Rechenexempel für die eben erwähnten kleinen Stauan- 
lagen, die der Ansiedler auf seinem Grundstück ausführt, stellt sich 
viel günstiger. Es giebt hier ungeheure Flächen des besten Weide- 
feldes, die nur durch solche Dämme nützbar gemacht werden können, 
wo felsiger Boden und Gesteinslagerung eine Brunneuanlage nicht 
gestatten, und wo weit und breit keine Quelle vorhanden ist. 

Nehmen wir den Fall, ein Ansiedler hätte auf seinem 10000 ha 
oder grösseren Grundstück eine Quelle oder einen Brunnen, so ist 
es klar, dass nicht alle seine Tiere das ganze Jahr hindurch ihren 
Durst hier löschen können. Nun hat sich der Mann überzeugt, dass 
auf dem entfernter liegenden Weideland eine Brunnenanlage nicht 
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möglich ist; hier bleibt also nur eine Stauanlage übrig. Diese wird 
je nach der Lokalität 10000 bis 20000 Mark kosten. Da es nun 
für die Dauerhaftigkeit einer solchen Anlage gar nicht gut ist, sie sehr 
schnell fertig vm bringen, sondern man im Gegenteil besser Jahre 
darüber vergehen lässt, damit der Damm Zeit hat sich zu „setzen“ 
bevor er dem vollen Druck des Wassers ausgesetzt wird, so wird 
unser Ansiedler einen guten Teil der Arbeit mit Hilfe seiner Gespanne 
und seiner Leute ohne besondere Geldausgaben fertig stellen können. 
Ist der Boden nicht zu weit zu transportieren, etwa nur 100 bis 200 
Schritt, so bedient man sich zu dieser Arbeit mit Vorteil der mit 8 
bis 10 Ochsen bespannten Erdscbaufel, die sich selbstthätig be- und 
entladet. Der zu bewegende Boden muss aber vorher umgepflügt 
werden. Ist der Boden weiter herzuholen, so bedient man sich der 
Kippkarren, die mit 6 Ochsen bespannt werden. Ist der Damm fertig, 
so sind drei Fälle möglich. War die Regenzeit gut, so ist der Damm 
voll und der Ansiedler kann nicht allein sein Weidefeld netzen, son- 
dern auch eine entsprechende Fläche mit Weizen bestellen und dauernd 
wässern. Die Erfahrung wird ihn bald lehren, die Aussaat der vor- 
handenen Wassermenge entsprechend auszudehnen oder zu beschränken; 
allgemeine Regeln lassen sich hierüber nicht aufstellen. Ist der Boden 
schwer, so genügt eine viermalige Wässerung während der Vegetations- 
dauer des Weizens, von Mai bis Oktober; auf leichtem, sehr durch- 
lässigem Boden genügt dies natürlich nicht. Ebenso richtet sich das 
Schwinden des Wassers im Damm sehr nach der vorhandenen Meeres- 
höhe, der Durchlässigkeit des Bodens, der herrschenden Windstärke 
und der Tiefe des Wasserstandes. 

Bei einer mässig guten Regenzeit wird der Damm nicht viel 
Wasser haben, unser Ansiedler wird also, um das vorhandene so viel 
wie möglich zu nutzen, schon während der Regenzeit oder unmittelbar 
nach derselben alle seine Herden in die Nähe legen, um das „Durst- 
feld“ so lange wie möglich beweiden zu können und schont während 
dieser Zeit das Weidefeld in der Nähe der ausdauernden Wasserstelle. 

In regenlosen Jahren bleibt dieser Damm ebensogut wie die 
grössten und kostspieligsten Anlagen leer. In solchen bösen Zeiten 
hilft sich eben ein jeder so gut wie, er kann, und müssen wir die 
hierdurch verursachten Verluste mit derselben Geduld tragen wie der 
Kapländer, Argentinier und Australier. 

Wir sehn, dass der Ansiedler dann verloren ist, wenn er allein 
auf seinen Damm angewiesen ist und keine Quelle oder zuverlässigen 
Brunnen besitzt. Diese ganz regenlosen Jahre sind indes doch nur 
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selten und der Damm wird meistenteils dem Ansiedler einen grosseren 
oder kleineren Nutzen bringen. 

Die meisten Ansiedler werden vielleicht nicht in der Lage sein, 
nach 3 oder 4 Jahren nach ihrer Niederlassung an ein derartiges 
Werk gehen zu können. Ira Kapland gewährt die Regierung zu solchen 
Zwecken Vorschüsse, die mit 5 "/« verzinst und mit 3*/^ amortisiert 
werden. Sie knüpft an diesen Kredit die sehr heilsame Bedingung, 
dass das Projekt einem Regierungsbaumeister zur Begutachtung vor- 
gelegt und die Arbeit nach dessen Plänen und unter seiner Aufsicht 
ausgeführt wird. Die Aufsicht dehnt sich bezüglich der Instandhaltung 
der Anlage bis zu vollendeter Tilgung des Kredites aus. Das Kapital 
ist gleich nach den Restkaufgeldern des Grundstückes auf dasselbe 
hypothekarisch eingetragen. Wir haben gesehen, dass ein kleiner 
Ansiedler, nachdem er etwas erstarkt ist, im Durchschnitt der Jahre 
etwas über 3fKX) Mark nach Abzug der Wirtschaftskosten und Be- 
streitung der Lebensbedürfnisse übrig behalten wird. Nehmen wir 
an, dass er zur Herstellung eines Dammes einen Kredit von lOOüO Mk. 
hat in Anspinch nehmen müssen, so wird ihn dieser auf eine Reihe 
von Jahren mit einer Abgabe von 800 Mk. jährlich belasten, was seine 
Leistungsfähigkeit nicht übersteigt. Der Mann wird dies aber nicht 
leisten können, wenn durch wucherischen Bodenpreis und harte 
Zahlungsbedingungen seine Kräfte bereits überspannt sind. 

Hat das Deutsche Reich für solche Zwecke kein Kapital übrig, 
was eigentlich nicht der Fall sein sollte, so eröffnet sich hier einer 
Kreditgesellschaft eine lohnende und sehr dankbare Aufgabe. Fünf 
Prozent Zinsen sind für europäisches Kapital ein ziemlich hoher 
Zinsfuss und der Ansiedler, der sich hier bereits bewährt und es zu einer 
gesicherten Existenz gebracht hat, bietet reichlich dieselbe Sicherheit 
wie Griechenland. Eine solche Kreditgesellschaft würde grossen 
Nutzen stiften und selber nicht zu kurz kommen, während die Ge- 
sellschaften, die auf Landspekulation binauslaufen, die Entwickelung 
der Kolonie hemmen und selber sicher nichts gewinnen werden. 
Diese werden ihr Wesen so lange treiben, bis die Gestaltung 
der Dinge ihre gewaltsame Enfernung zur Notwendigkeit ge- 
macht bat. 

Betrachten wir die Sache vom volkswirtschaftlichen Standpunkte, 
so stellt sich heraus, dass ein verfrühtes künstliches Fördern der 
Bodenkultur wenig Wert hat. Ein jedes Land muss allenneist das 
hervorzul)ringen suchen, was sich nach der natürlichen Beschaffenheit 
dort am leichtesten hervorbringen lässt; Aufgabe des Handels ist es. 
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die Produkte zwiachen den Ländern auazutauachen. lat nun in irgend 
einem Lande die Nachfrage oder das Bedürfnis nach einer Ware, die 
dort nicht heimisch ist, sehr lebhaft, so kann unter Umständen eine 
Verwendung beschäftigungslosen Kapitals und überzähliger Arbeitskraft 
zur künstlichen Erzeugung dieser sehr begehrten Ware nützlich sein. 
Dies alles trifft bei uns aber doch in keiner Weise zu. Neon Zehntel 
des Landes, ganz vorzügliche Weidefelder, liegen heute noch unge- 
nutzt da und laden Kapital und Arbeitskraft zu lohnender Viehzucht 
ein; dagegen ist die in Frage kommende Bevölkerung europäischer 
Abstammung noch so klein, dass von einem starken Bedürfnis nach 
Bodenerzeugnissen doch noch keine Rede sein kann, besonders da der 
grösste Teil dieser Bevölkerung durch Benutzung der von Natur ge- 
gebenen Gelegenheiten imstande wäre, seinen Bedarf selber zu er- 
zeugen. Wir sehen aber, dass in Windhuk und vielen andern Orten 
des Landes tausende Kubikmeter Wasser täglich ungenützt verrinnen 
und kulturfähiger Boden dicht daneben brach liegt, weil die dortigen 
Bewohner es vorziehn, ihren Bedarf durch den Handel zu decken, an- 
statt Spaten und Pflug selber in die Hand zu nehmen. Wären unsere 
natürlichen Wasserquellen schon alle der Kultur dienstbar, hätten 
wir eine wohlhabende viebzuchttreibende Bevölkerung und einen aus- 
gedehnten Bergbau, dann, aber auch erst dann wäre es Zeit, an grosse 
Wasserbauten zur Förderung der Bodenkultur zu denken. 


Kleinsiedelung. 

Nun war vor einiger Zeit in der Kolonialzeitung zu lesen, dass 
die Siedelungsgesellschaft sich mit dem Gedanken trägt, grosse Stau- 
anlagen ins Leben zu rufen, um mit Hilfe des so gewonnenen Wassers 
Kolonieen kleiner Ansiedler zu gründen. Der Name, mit dem der 
betreffende Zeitungsartikel unterzeichnet war, bürgt dafür, dass es der 
Gesellschaft hiermit Ernst ist. 

Aus welcher wohlmeinenden Absicht dieser Plan auch immer 
entsprungen sein mag, halte ich das Unternehmen für sehr gewagt. 
Das hierin angelegte Kapital, welches immer bedeutend sein wird, 
wird sich wahrscheinlich nicht rentieren, d. h. selbst nach europäischen 
Begriffen eine sehr niedrige oder gar keine Verzinsung bringen. Doch 
dies interessiert mich wenig, denn ein grosses Kapital hat stets Mittel 
und Wege, sich vorher über die betreffenden Verhältnisse genau zu 
orientieren; timt das Kapital dieses nicht, so ist ihm nicht zu helfen 
und sein Verlust ist weiter nicht bedauerlich. Ich kann hier nur den 
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Standpunkt der Ansiedler wahrnehmen, und für diese gerade halte 
ich eine derartige Kolonisation fQr sehr gewagt. 

Gesetzt den günstigen Fall, dass das Stauwerk wirklich die be- 
rechnete Wassermenge liefern wird, so werden alle Ansiedler ihren 
Garten oder ihr Feld haben. Sie können im Winter Weizen, im 
Sommer Mais bauen, der hier als Nahrung für Menschen und Pferde 
seinen guten Preis hat und haben wird. Mit dem heutigen Preise 
darf ja nicht gerechnet werden, denn dieser wird nach Fertigstellung 
der Bahn schon bedeutend sinken und bei etwas stärkerem Angebot 
noch mehr heruntergehen. Wir können immerhin annehmen, dass 
JÜO Pfund Weizen 30 bis 40 Mark, Mais L'O bis 30 Mark bringen 
werden. Der Ansiedler kann ferner eine Menge, fast alle, pflanzlicher 
Nahrungsmittel bauen, deren er bedarf; solche zum Verkauf anzubauen 
ist vergebliche Mühe, denn hierfür fehlt der Markt. Heute leben im 
ganzen weiten Lande verstreut kaum ein paar Dutzend Familien, die 
Gemüse, Kartoifeln, Frucht u. s. w. kaufen würden; in erreichbarer 
Nähe einer solclien Gartenkolonie aber nur sehr wenige, so dass ein 
oder liöwlistens zwei Kolonisten den Bedarf überreichlich decken 
würden, die übrigen also keine Käufer finden werden. Kin Kolonist 
braucht ausser Speise und Trank aber auch Geld und hierfür käme 
nur Weizen, Mais oder auch Hafer und Gerste in Betracht. Es fragt 
sicli nun, wieviel Ackerfläche will man jedem Kolonisten gehen, eine 
wie häufige Wässerung derselben will die Gesellschaft ihm gewähr- 
leisten und welche Abgaben soll der Kolonist hierfür leisten. Unbe- 
deutend darf diese Ackerfläche nicht sein, denn die Erträge sind hier 
durchaus nicht so hoch wie vielfach gefabelt worden ist, sie sind 
keineswegs höljer als in den besseren Gegenden Deutschlands, sondern 
bleiben im Gegenteil meist bedeutend hinter denselben zurück. Wenn 
gesagt wird, dass hier nicht selten das 60 fache geerntet wird, so 
darf nicht unterlassen werden, auch die Menge der Aussaat für eine 
gegebene Fläche anzuführen, will man nicht eine falsche Vorstellung 
von der Höhe der hiesigen Erträge hervorrufen. Der Afrikaner be- 
gnügt sich meist mit einer Aussaat von 40 Pfund Weizefl auf einen 
Hektar; erntet er nun das 60 fache, so hat der Hektar 2400 Pfund 
Weizen gebracht, ln den besseren, aber durchaus nicht den besten 
Gegenden Deutschlands rechnet, man für eine Mittclernte dagegen das 
Doppelte von einem Hektar. Nach den Erfahrungen des Herrn 
Missionar Judl in Hoachanas bleibt der Ertrag von Mais hier noch 
hinter dem des Weizens zurück. Der meist im kühlen Winter hier 
wachsende Weizen kann sich mit etwas weniger Wasser begnügen. 
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Mais bedarf aber mindestens einmal in der Woche reiclilicli W'asser. 
Beide Pflanzenarten bedürfen einer sehr häufigen Düngung. Unsere 
Kolonisten müssen also auch etwas Viehstand haben, mindestens doch 
einige Milchkühe, Ziegen, Ochsen und Pferde für den Pflug. Dazu 
das nötige Weidefeld in unmittelbarer Nähe, da diese Tiere täglich 
angespannt werden sollen. AUe diese Dinge in richtigen Einklang zu 
bringen, damit die Kolonisten bei Fleiss, Nüchternheit und bescheidenen 
Ansprüchen sich wohl fühlen, dürfte, wie jedem nüchtern Denkenden 
einleuchten wird, ausserordentlich schwer sein, sclion wenn wir nur 
mit guten Jahren rechnen. Nun kommen aber die bösen Jahre sicher, 
was dann? Diese Kolonie ist mit allen ihren dringendsten Lebens- 
bedürfnissen, mit allem was sonst noch zum Leben gehört, allein auf 
Wasser der Stauanlage angewiesen; wenn dies nun ausbleibt? Der 
Acker bringt kein Korn zum Verkauf, der Garten keine Nahrungs- 
mittel, der kleine Viehstand, auf einer unzulänglichen Weidefläche 
zusamraengedrängt, versagt Milch und Arbeitskraft, und Arbeitsge- 
legenheit für den Mann, um seine Familie vor Hunger zu bewahren, 
ist nicht vorhanden. Will die Gesellschaft für diesen sicherlich nicht 
ausbleibenden Fall, der sich zwei- bis dreimal in zehn Jahren wieder- 
holen dürfte, die Bürgschaft für den Lebensunterhalt dieser Kolonisten- 
Familien übernehmen? Der viehzOchtende Ansiedler leidet auch in 
solchen Zeiten, er hat aber doch noch den grössten Teil seiner ge- 
wöhnlichen Einnahmen, sein weites Weidefeld bietet seinen Herden 
immer noch so viel, um das Leben zu fristen ; ihn berührt es nicht 
so empfindlich, wenn sein Pflug neben dem ausgedörrten Damm dieses 
Jahr unbenutzt liegt. 

Allen Kolonisten, die dem Rufe einer Gesellschaft folgen, um hier 
lediglich Ackerbauer zu werden, kann ich nur den guten Rat geben, 
sich von ihrer Gesellschaft die weitgehendsten Sicherheiten geben zu 
lassen. Sie sind Versuchsobjekte; möge daher derjenige die Kosten 
tragen, der den Versuch anstellt. Die Gesellschaft müsste also die 
Überfahrt für die Leute bezahlen, ihnen das nötige Geld zum Anfang 
vorschiessen, für die Lieferung einer gewissen Menge Wasser für 
Kulturzwecke Bürgschaft übernehmen und schliesslich sich verpflichten, 
im Falle des Misslingens die Familien wieder auf Kosten der Gesell- 
schaft nach Europa zu schaffen oder sie anderweitig hier unterzubringen, 
d. h. ihnen einen auskömmlichen Verdienst bieten. 

Noch sicherer würde die Siedelungsgesellschaft vergehen, wollte 
sie die Bewirtschaftung ihrer grossen Stauanlage zunächst, sagen wir 
auf 5 Jahre, in eigene Verwaltung nehmen, hierzu die nötige .\nzahl 
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Familien aus Deutschland als Arbeiter herbringen und nach diesem 
Zeitraum, wenn die Leistungsfähigkeit der Stauanlage festgestellt, das 
Ackerland urbar gemacht und schliesslich erkannt ist, welcher Vieh- 
stand zur Bearbeitung der Kultur und zur Gewinnung des nötigen 
Düngers erforderlich ist, diesen Familien unter angemessenen Bedingungen 
als Kolonisten die Kultur übergeben. Im Falle des Misslingens hätte 
die Gesellschaft dann höchstens einen Geldverlust zu beklagen, würde 
aber niemals die Gefahr laufen, eine Anzahl Familien ins Verderben 
zu stürzen. 

Ich kann nicht unterlassen, diesem Unternehmen meine Be- 
wunderung auszusprechen und würde im Falle des Gelingens der erste 
sein, der Siedelungsgesellschaft einen unvergänglichen Verdienst um 
unsere Kolonie zuzuerkennen. Ohne die nötige Vorsicht begonnen, 
bleibt es aber, nach meiner Meinung, ein höchst gewagtes, um nicht 
zu sagen leichtsinniges Beginnen. Alle bisher in Südafrika mit 
Kleinsiedelung gemachten Versuche führten zu Misserfolgen, mit 
alleiniger Ausnahme der Fiatbauern bei Kapstadt, einem Bevölkerungs- 
centrum von über 100 000 Seelen. Es mag recht geschickter Leitung 
dennoch Vorbehalten sein, die Anwendbarkeit dieses Systems auch für 
Südafrika nachzuweisen. 


Die Jagd 

ist in Afrika kein Vergnügen, sondern ein schweres Stück Arbeit. 
Die Zeit ist für immer vorüber, in der der Jäger hier ein lohnendes 
Gewerbe treiben konnte. Der Elefant kommt nur noch in wenigen 
Gebieten im Norden unserer Kolonie vor und diese wenigen Tiere 
sollen, wie der noch hier lebende schwedische Jäger Eriksen mir ver- 
sicherte, schlechte oder gar keine Zähne haben. Überdem ist die 
Landeshauptmannschaft sehr mit Recht bemüht, diesen Rest vor 
gänzlicher Ausrottung zu bewahren und erschwert die Jagd auf sie 
nach Möglichkeit. Der Strauss kommt zwar noch überall vor, hat 
sich auch in Folge der gesunkenen Federpreise in den letzten 10 
Jahren wieder vermehrt, doch deckt der Erlös für die Federn bei 
Weitem nicht die Unkosten, Mühen und Gefahren seiner Jagd. Dieser 
scheue Vogel hat sich in die wasserärmsten Gegenden zurückgezogen, 
nicht weil es ihm hier am besten zusagt, sondern weil ihm hier sein 
gröster Feind, der Mensch, nicht folgen kann. Der Strauss kann 
monatelang ohne Wasser leben und löscht seinen Durst wahrscheinlich 
während dieser Zeit mit einzelnen saftigen Pflanzenteilen, die, 
wenn auch sehr vereinzelt, selbst in der ausgesprochenen Wüste vor- 
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kommen. Hier kann man ihn nur während der Regenzeit jagen und 
nur in Gesellschaft von Eingeborenen, die die Gegend genau kennen. 
Die Jagd zieht sich auch bei günstigem, d. h. sehr warmem und 
windstillem Wetter meist viele, viele Kilometer in die Länge, und ist 
dann eine der den Eingeborenen bekannten Pelshöblen ohne Wasser, 
was bei den hier meist vorkommenden Strichregen sehr oft der Fall 
ist, so ist das abgehetzte Ross verloren und der Jäger kann von Glück 
sagen, wenn er sich dann noch bis zur nächsten Wasserstelle schleppen 
kann. 

Auch die Jagd auf den Strauss sucht die Landeshauptmannschaft 
möglichst einzuschränken, was um so mehr gerechtfertigt ist, als die 
noch vorkoramenden wilden Strausse das Material für die ins Leben 
zu rufende Zähmung und Zucht derselben abgeben müssen. Die Zucht 
dürfte dem Ansiedler einen sicherem Gewinn bringen, als die Jagd. 

Die andern Jagdtiere kommen in Rücksicht auf Erwerb nicht in 
Betracht, ünd dennoch muss jeder Ansiedler heute, und vielleicht 
noch lange, hier Jäger sein. Da ist zunächst das seine Herden ge- 
fährdende Raubzeug zu vertilgen. Der Löwe kommt zwar so gut 
wie gar nicht mehr vor, der Leopard ist dagegen noch sehr häufig 
und ein gefährlicher und frecher Räuber. Treibjagd, Selbstschuss und 
Gift machen ihn am leichtesten unschädlich. Der Anstand ist bei 
seiner Färbung aussichtslos; beim Pirschgang auf Springböcke in 
früher Morgenstunde kam ich auf ihn zu Schuss und konnte mir 
den von ihm eben gerissenen, noch nicht angeschnittenen, warmen 
Bock aneignen. Nächst ihm ist die gefleckte Hyäne das gefährlichste 
Raubtier, kommt aber nur noch selten vor. Mit guten Hunden ihre 
Spur bis zu ihrem Schlupfwinkel verfolgen, dürfte die ergiebigste Jagdart 
sein. Die Streifen- Hyäne und der Schakal gehen leicht an gelegtes 
Gift, letzterer wird auch von mittelmässigen Hunden bald gefangen 
und totgebissen. Das Fell des Schakals giebt vorzügliche, recht warm 
haltende und sehr leichte Reisedecken, die das Pferd sehr wenig be- 
lasten. 

Von Antilopen ist der Springbock die am häufigsten vorkommende, 
und sein Bestand ist zuweilen so gross, dass er das Weidefeld ver- 
nichtet. Seine Jagd ist verhältnismässig leicht, erfordert aber einen 
guten Schützen und auf den freien, nur mit niederen Büschen be- 
standenen Flächen, dem Lieblingsaufenthalte des Springbocks, ein sehr 
weit tragendes Gewehr. Unter 3üO Schritt kommt man nur selten 
zu Schuss. Der Kudu kommt in busch- und wasserreichen Gegenden 
auch noch häufig vor, Der Pirschgang oder Ritt ist die beste Jagd- 
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art, sein Fleisch ist vorzüglich und sein Pell dem Ansiedler fast un- 
entbehrlich. Gemsbock und Hartebeest sind seltener, halten sich, wie 
der Strauss, mehr an die wasserlosen Einöden. Ihre Jagd ist daher 
sehr beschwerlich. Das Zebra kommt nur noch in wenigen Gegenden vor. 

Sehr häufig ist im Buscbland das Perlhuhn, das ein vorzügliches 
Fleisch liefert. Zur Jagd auf dieses muss man sich des Schrot- 
gewehrs und des Hundes bedienen ; mit diesen Hilfsmitteln kann man 
in kurzer Zeit so viele erlegen, dass man zu thun hat, sie nach Hause 
zu tragen. Auch der Frankolin ist häutig; zwar kleiner wie das 
Perlhuhn, liefert er aber einen noch besseren Braten. Auch das Reb- 
huhn, dem europäischen sehr ähnlich, kommt in kleinen Ketten von 
von 5—7 Hühnern vor, ebenso die Wanderwachtel. 

Perlhuhn, Frankolin, hier Fasan genannt, und Rebhuhn machen 
sich in Weizenfeldern oft sehr unangenehm bemerkbar. Diese müssen 
hier überhaupt von der Zeit au, da die Körner ansetzen, unausgesetzt 
von frühester Morgenstunde bis an den Abend von Kindern bewacht 
werden. 

Der Ansiedler, der eben erst mit Mühe und Not sich einen 
kleinen Stamm Zucht- und Milchtiere zusamraengekauft hat, wird 
nur sehr ungern im ersten, zweiten und dritten Jahre eines seiner 
Herdentiere schlachten wollen, da muss also die Jagd aushelfen. Die 
Gefahr ist nicht gross, dass der Ansiedler hier zum leidenschaftlichen 
Jäger wird und seine Wirtschaft dadurch vernachlässigt, dazu ist die 
Jagd hier allzu beschwerlich. Grosse Jagdzüge in weite Ferne sind 
sehr kostspielig und durch hohe Jagdabgaben erschwert. 

Der verständige Ansiedler wird seine Jagd so handhaden, dass er 
dauernd einen Nutzen von ihr hat, vor allem also die Jagdtiere in 
ihrer Fortpflanzungszeit schonen, sie zwar weidmännisch jagen, aber 
nicht unausgesetzt beunruhigen. 

Bei der Wichtigkeit der Sache möchte ich noch etwas über das 
Einfangen der jungen Strausse sagen. Der wilde Vogel paart sich 
im Frühjahr, also September, Oktober. Während er im Winter in 
grösseren Herden vereint gewesen ist, sondern sich jetzt die Paare, 
meist je ein Männchen und Weibchen, zuweilen zwei Weibchen mit 
einem Männchen ab. Diese Paare suchen in entlegenen Gegenden, 
zwischen Sanddünen oder zwei niederen Höhenzügen einen sandigen 
Ort auf, oft weit ab vom Wasser, und beginnen hier ihr Brutge- 
schäft. Bemerkt der Ansiedler nun auf seinem Felde zu genannter 
Zeit ein oder mehrere Paare, so muss er darauf bedacht sein, dass 
die Tiere nicht gestört werden. Es wird nun ein zuverlässiger Busch- 
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mann, dem eine entsprechende Belohnung dafür zugesagt wird, damit 
beauftragt, die Tiere von fern, ohne sie zu beunruhigen, recht genau 
zu beobachten. Diese Leute verstehu dies meisterhaft. Man merkt 
sich nun nach den Berichten dieses Mannes die Zeit, wenn die Vögel 
anfangen zu brüten. In 7 Wochen etwa schlüpfen die jungen Vögel 
aus dem Ei. Die letzten Tage dieser Zeit fährt der Ansiedler 
mit seinem Wagen, auf welchen Wasser und Lebensmittel für 5 bis 6 
Tage geladen sind, in die Nähe des Nestes und verdoppelt die Wach- 
samkeit; man kann sich nun auf 1000, ja bis auf 5(>0 Schritt dem 
Neste nähern, wenn man nur bedacht darauf ist, sich möglichst ge- 
deckt anzuschleichen. Hunde dürfen nicht mitgenommen werden. So 
wie die Küken aus dem Ei schlüpfen, müssen sie gefangen werden, was 
jetzt noch verhältnismässig leicht ist. Bei Annäherung des Menschen 
verbergen sich so junge Vögel hinter Steinen, unter Büschen oder im 
hohen Grase. Die Eltern dagegen, besonders das Weibchen suchen 
die Aufmerksamkeit des Menschen auf sich zu lenken, stellen sich 
lahm, bewegen die Flügel und flüchten nur so schnell, dass zwischen 
ihnen und dem Menschen höchstens ein AbsUnd von 100 bis 200 
Schritt bleibt. Die Spur der jungen Vögel, so gross etwa wie die 
eines erwachsenen Huhnes, verrät ihren Schlupfwinkel; man sucht 
nun ihrer habhaft zu werden und kümmert sich nicht um die Alten. 
Die Küken werden sorgsam auf Gras, doch ungefesselt, in den Wagen 
gepackt und man fährt so schnell wie möglich nach Hause. Hier 
werden sie von einem Knaben, an den sie sich schnell gewöhnen, 
gehütet und wenn nötig mit geweichtem Reis, Mais oder Weizen ge- 
füttert. Am liebsten ist ihnen junges, weiches Gras. Der Wert 
eines jungen Vogels ist .30 Mark und darüber. Ein Gelege besteht 
aus 12 bis 16 Eiern; glückt dieser Jagdzug, so bringt er also einen 
schönen Gewinn und giebt die Grundlage zu einer grösseren Zucht. 

Lässt man dagegen die Küken einige Tage alt werden bevor 
man sie einfängt, so ist die Mühe vergeblich. Jetzt versuchen die 
schnell wachsenden Vögel schon mit den Alten zu flüchten. Man muss 
sich nun schon des Pferdes bedienen und dabei werden die immerhin 
noch zarten Geschöpfe so abgehetzt, dass sie regelmässig in kurzer 
Zeit eingehen. Im Kapland ist es bei 1000 M. Strafe verboten Strausse 
zu jagen, das Fangen junger Vögel aber gestattet. Befasst ein Farmer 
sich dort nicht selber mit der Strausscnzuclit, so findet er unter den 
benachbarten Züchtern stets willige Abnehmer für gefangene, doch 
gesunde Vögel. Diese Züchter frischen ihre Zuchten gern mit dem 
Blut wilder Vögel auf. 
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Die Eingeborenen 

sind im grossen und ganzen friedfertig und haben für unsere Kolonie 
eine grosse Bedeutung. Die Ovambos kenne ich nicht, doch haben 
diese heute noch nicht das Interesse für uns wie die Hottentoten, 
oder richtiger Namas, die Hererosund die Damaras. Die wohlhabenden 
Eingeborenen sind für die Händler die besten Kunden, die armen sind 
ein recht brauchbares Arbeiter-Material. Ohne sie würde der Kauf- 
mann hier schlechte Geschäfte machen und dem Ansiedler der Anfang 
noch viel schwerer fallen, als er heute schon ist. Ich behaupte nicht 
zuviel, wenn ich sage, dass eine lohnende Viehzucht ohne Hilfe der 
Eingeborenen heute hier ganz unmöglich wäre. Ich habe hier nun 
elf Jahre unter ihnen gelebt, war stets als einzelner Weisser unter 
ihnen, lediglich auf ihren Beistand angewiesen und lebte lange in 
Verhältnissen, unter denen meine Interessen und die, die ich zu 
vertreten hatte, sich mit denen der Eingeborenen kreuzten. So kann 
ich mir wohl ein Urteil über die Leute anmassen. Ich habe sehr 
grosse Verluste durch die Eingeborenen erlitten, grössere als 
irgend ein anderer Europäer hier im Lande, darf aber, wenn ich ge- 
recht denken will, die Schuld hierfür nicht den Eingeborenen beimessen. 
Es war die Folge eines leichtsinnig begonnenen und äusserst schwäch- 
lich geführten Krieges, der nicht von den Eingeborenen ausging. So 
notwendig dieser Krieg vielleicht war, hätte er doch erst beginnen 
dürfen, als die Mittel dazu bereit waren. 

Im übrigen batte ich nur sehr selten durch Diebstahl oder 
Räubereien zu leiden, mir wurden aber auch oft verlaufene Tiere aus 
freiem Willen durch die Eingeborenen wieder zugeführt. 

Alle Klagen, die man dann und wann über die Eingeborenen 
hört, haben ihren Grund meist in zu hohen Ansprüchen, die man an 
ihre Leistungsfähigkeit stellt, in einer durch nichts gerechtfertigten 
Überhebung des weissen Mannes und endlich in der fluchwürdigen Ein- 
führung von Spirituosen. Das letztere ist das Schändlichste, was 
der Europäer thun konnte. Leider beteiligen sich aber Kreise daran, 
von denen man es nicht erwarten sollte. 

Es giebt ernste Männer, welche glauben, dass der Prozess der 
Unterwerfung der Eingeborenen nicht schnell genug durchgeführt 
werden kann, wenn eine Kolonie einmal in Besitz genommen ist. 
Wenn so ein durch nichts veranlasster Kampf schon in grellem Wider- 
spruch mit den Anschauungen des modernen Christentums steht, so 
ist er, von rein materieller Seite betrachtet, auch ganz gegen den 
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Vorteil des eindringenden Europäers. Krieg kostet Geld und Blut; 
ersteres ist zu Eulturzwecken weit besser angewandt, und warum will 
man denn so thöricht sein Menschen zu töten, wo es so sehr an ihnen 
gebricht? Wir haben in unserem grossem Lande sicher noch keine 
hunderttausend Menschen, vielleicht kaum die Hälfte, wer soll da all 
die Arbeit schaffen, die noch zu leisten ist? Soll der wenig bemittellte 
Ansiedler, der selber oft genug darben wird, seine Arbeiter gleich von 
Deutschland mitbringen, der Frachtfabrer seinen Treiber, Tauleiter und 
Ziegenhirt, der Kaufmann seine Kundschaft? Die Eingeborenen sind 
uns viel notwendiger wie wir ihnen. Wir müssen sie zu schonen und 
zu erhalten trachten. Sache unserer grösseren Kenntnisse und 
grösseren Thatkraft ist es, sie uns dienstbar oder nutzbar zu machen. 
Sie zu vernichten ist aber brutale Barbarei. So sind alle Massnahmen 
zu vermeiden, die einen Kampf zur notwendigen Folge haben, und 
wo der Kampf schliesslich unvermeidlich ist, muss er in unserm 
eigensten Interesse so human wie möglich geführt werden. 

Oberstleutnant Leutwein, unser jetzige Gouverneur, hat es ver- 
standen, die goldene Mittelstrasse zu wandeln und dadurch die Kolonie in 
wenigen Jahren mächtig zu fordern. So lange das Land in diesem 
Sinne weiter regiert wird, ist kein Grund zu Befürchtungen vor- 
handen. Doch der Gouverneur kann nicht alles machen; in demselben 
Sinne wie dieser das Land regiert muss jeder Ansiedler seine Leute 
und die ihm benachbarten Eingeborenen behandeln, dann geht alles 
gut. Vor allem muss jeder, der gezwungen ist, allein unter und mit 
Eingeborenen zu leben, mit seinen ganzen Kräften, und womöglich noch 
darüber, dahin wirken, dass ihnen keine Spirituosen zuteil werden. Die 
bei Weitem meisten Eingeborenen sind nüchtern lenksam, sind sie aber 
betrunken, und dazu gehört nur sehr wenig, so erwacht in ihnen das 
wilde Tier in noch weit höherem Grade als in dem betrunkenen 
Europäer. Es ist ja leider nur zu wahr, dass die Eingeborenen es 
verstehen, sich selber von Landesprodukten, wie z. B. Honig, 
berauschende Getränke zu bereiten , es ist aber doch ganz und gar 
verkehrt, hiermit die Schnapseinfuhr beschönigen zu wollen. 

Was nun die Behandlung der Eingeborenen im einzelnen betrifft, 
so möchte ich hier an Herrn v. Bülows treffende Worte erinnern: 
„Wer hier ins Land kommt, muss ein unbegrenztes Wohlwollen und 
eine nie endende Geduld mitbringen.“ Damit ist keineswegs gesagt, 
dass man nun auch jede Ungehörigkeit oder Nachlässigkeit von seiten 
der Eingeborenen stillschweigend hinnimmt. Ganz im Gegenteil muss 
man jede Gelegenheit wahrnelunen, um sie zurechtzuweisen und zu 
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erziehen. Es kommt nur alles darauf an, wie dies geschieht. Sogar 
eine leichte körperliche Züchtigung ist zuweilen sehr gut angebracht 
und für alle Beteiligten nützlich. Der Mensch muss aber die Erkennt- 
nis haben, dass er gefehlt und die Schläge verdient hat, der Schlagende 
dagegen soll es vermeiden, in der Erregung zu züchtigen, damit er 
nicht zu einem Wehlan oder Peters wird. Vieles Schlagen schadet 
mehr als es nützt; ist diese ultima ratio ein- oder zweimal erfolglos 
angewandt, so ist es besser, man entlässt dies unverbesserliche Indi- 
viduum und versucht es mit einem andern , das vielleicht besser 
einschlägt. 

Vor allem muss der Ansiedler selber stets seine Pflicht thun. 
„Wie der Herr, so ’s Gescherr.“ Ist der Herr träge und nachlässig, 
so sind es seine Leute sicher auch, ist der Ansiedler aber stets der 
Erste auf den Beinen, der Letzte im Bett, so werden die Leute allein 
durch dieses Beispiel schon angeeifert und es bedarf nur selten böser 
Worte oder gar Schläge. 

Es wird hier allgemein holländisch mit den Eingeborenen ge- 
sprochen. Dem des Plattdeutschen Kundigen ist die iiolländische 
Sprache bald geläufig. Da aber die Eingeborenen, wenn sie frisch 
in den Dienst eintreten, das Holländische mehr oder weniger erst zu 
lernen haben, so ist es ebenso gut, wenn man gleich zu Anfang 
Deutsch mit ihnen spricht, was die Eingeborenen sehr leicht verstehen 
und auch bald sprechen lernen. 

Einige geben den Damaras als Arbeitern und Gesinde den Vorzug 
vor Namas oder Hereros. Mit Letzteren habe ich zu wenig verkehrt, 
um mir ein Urteil anmassen zu können. Diese waren auch bis jetzt 
so wohlhabend, dass sie es nicht nötig hatten, in den Dienst des 
Europäers zu treten. Die Namas und Damaras kenne ich jedoch genau 
und ich muss sagen, dass mir der Nama ebenso lieb ist als der Da- 
mara. Der Nama ist unstreitig weit intelligenter als die schwarzen 
Rassen. Da er aber bis zu unserem Erscheinen auf der Bildfläche 
hier das herrschende Geschlecht war, so ist er naturgemäss selbst- 
bewusster und demgemäss schwieriger zu behandeln. Er am wenigsten 
verträgt Schelten, Schimpfen, Fluchen oder Schlagen; wo ernste, aber 
gute Behandlung nicht ausreicht, ist nichts mehr zu hoffen und Ent- 
lassung geboten. Dafür hat der Nama auch seine Vorzüge, So ist 
er mit wenigen Ausnahmen ehrlich, hält ein gegebenes Versprechen 
und ist ein unvergleichlicher Reisebegleiter. Die Schäne seiner Sinne 
und sein Ortsgedäcbtnis sind geradezu fabelhaft. Dio Weg, den er 
einmal zurückgelegt, findet er nach Jahren in finsterer Nacht mit un- 
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feblbarer Sicherheit wieder, jede Wasserstelle, an der er einmal seinen 
Durst gelöscht hat, ist ilim unvergesslich, dabei ist er genügsam und 
sehr ausdauernd. Der Nama macht einen schwächlichen Eindruck ; 
bei guter Nahrung entwickelt der zarte Gliederbau indess eine Kraft, 
die man ihm nicht zutraut, ln letzter Zeit hat man mit gutem Er- 
folge Nama-Burschen in die Schutztruppe eingestellt. Dies ist eine 
ganz vorzügliche Erziehung für sie ; man sollte ihre Dienstzeit nur 
nicht zu lange ausdehnen, damit sie dem bürgerlichen Leben und der 
Arbeit nicht ganz entwöhnt werden. Soldatenleben ist just nach ihrem 
Geschmack. 

Der Damara ist seit Jahrhunderten hier die unterdrückte Kasse 
gewesen. Er wurde bisher nicht höher geselltet, als das Wild des 
Feldes. Seinem Wesen ist dies deutlich aufgedrückt. Weit kräftiger 
von Figur als der Nama, ist er doch unterwürfig, lässt sich ohne 
Murren schelten und schlagen, ist dafür aber diebisch und kann recht 
unverschämt werden, wo er es riskieren zu können glaubt. Unter 
Aufsicht kann er recht viel an schwerer Arbeit leisten, fast so viel 
wie ein Europäer. Man kommt hierbei auch mit ihnen durch freund- 
liches Zureden weiter als durch fortwährendes Schelten. 

Übrigens sind Namas wie Damaras unter sich in ihrem Wesen 
ebenso verschieden wie die Angehörigen irgend einer andern Kasse. 
Es giebt faule und fleissige, ehrliche und diebische, folgsame und 
widerspenstige Exemplare unter ihnen. Alle müssen je nach diesen 
induviduellen Eigenschaften verschieden behandelt werden. So sind, 
wie icli schon sagte, die Damaras meist diebisch. Nun habe ich aber 
einen Damara schon über 8 Jahre in meinem Dienst und war oft ge- 
nötigt seine Ehrlichkeit auf eine harte Probe zu stellen, nie hat er 
mich getäuscht. Einst musste ich ihn in einem trockenen Jahre 
mit einer Herde Merinos und Angoras von 1500 Köpfen sehr weit 
von einem Wohnsitz in ein noch etwas Nahrung für die Tiere bietendes 
Weidefeld schicken. Ich war gerade mit Bauten und andern Dingen 
sehr beschäftigt und konnte ihn dort nicht besuchen. Nach 4 Monaten 
setzte Regen ein und ich Hess ihn zurückrufen. Es fehlte nicht ein 
Tier. Einen solchen Mann wie einen „Neger“ behandeln wollen, würde 
ihn entfremden. Ich verkehre mit ihm just, wie ich mit meinem 
Schäfer in Pommern verkehrt habe und stehe mich gut dabei. Mir 
ist es vollkommen unerklärlich, wie auf die Hautfarbe ein Vorurteil 
gegen einen Menschen begründet werden kann. 

Dass eine Menschenrasse, der anhaltende Arbeit bisher vollkommen 
unbekannt war, erst daran gewöhnt werden muss, ist doch selbstver- 
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ständlich. Ich bin erstaunt, dass sich die hiesigen Eingeborenen, so- 
gar die selbstbewussten Namas, so leicht darein finden. Allerdings 
muss der Europäer stets dabei sein und dies ist nicht immer sehr 
bequem. Im Aufsuchen und Einfangen verlaufener Tiere, im Ein- 
spannen ungebändigter Ochsen, Arbeiten, die ihnen von jeher geläufig 
sind, können die hiesigen Eingeborenen Erstaunliches leisten. 

Der Lohn ist nach den Gegenden verschieden, im Süden allgemein 
höher. Man zahlt einem in festem Dienst stehenden Mann 5 — 20 Mk. 
den Monat neben Tabak und Beköstigung. Die Regel sind 10 Mark 
Tagelohn mit Beköstigung, meist 1 Mark den Tag. Diese Löhne sind 
mit den europäischen und der dafür geleisteten Arbeit verglichen ho(;h, 
was seinen Grund darin hat, dass bisher nicht in Geld, sondern in 
Kleidungsstücken bezahlt wurde, wobei diese Sachen mit dem hier 
üblichen sehr hohen Handelspreise, d. h. mit 300 — 400% Aufschlag 
den Leuten angerechnet wurden. 

Allen Eingeborenen hier ist Kälte weit empfindlicher als die 
grösste Hitze in brennendem Sonnenschein. In der Kälte kauern sie 
sich ans Feuer und sind schwer davon fern zu halten Im brennenden 
Sonnenschein dagegen entledigen sie sich aller Kleider und sind fröh- 
lich bei der Arbeit. Trotzdem ist es gut, ihnen im Sommer 2 bis 
3 Stunden Mittagspause zu gönnen. Die Hauptmahlzeit müssen sie 
jedocli unbedingt abends erhalten, denn mit gefülltem Wanst treibt man 
sie vergeblich zur Arbeit an. Ich gebe meinen Leuten Morgens Kaffee 
mit Milch, mittags saure Milch und abends Fleisch mit Reis oder 
mit einer Mehlsuppe. Ist Fleisch gerade nicht vorhanden, so wird 
Reis oder Mehl oder beides zusammen in Milch als Brei gekocht, was 
die Leute unter den Namen „Fapp“ sehr gerne essen. Wie ich schon 
sagte, werden die meisten Ansiedler imstande sein, soviel Weizen 
und Mais selber zu bauen, als sie für sich und ihre Leute brauchen, 
denn durch den Handel bezogen stellt sich dies hier sehr hoch, min- 
destens f)0 Pf. das Pfund. Fleisch war bisher sehr billig, dies wird 
sich aber sehr bald ändern und es wird auch heute dem beginnenden 
Ansiedler schwer, stets welches zu schaffen 

Ein sehr grosser Übelstand ist die Gewohnheit, dass sich zu den 
Mahlzeiten der Leute sehr gern fremde Eingeborene einstellen, mit 
denen die Leute dann auch regelmässig teilen. Dies ist nicht zu 
dulden, denn dies giebt schliesslich Grund zu Klagen über ungenügende 
Beköstigung, und die eigenen Leute behalten auch wirklich nicht 
Nahrung genug für sich, um etwas leisten zu können. Die Ein- 
geborenen sind von Natur äusserst freigebig und finden es daher hart. 
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wenn der Weisse den Hungernden vertreibt. Thut man dies aber 
nicht, so finden sich bald so viele ein, dass man selber mit seinen 
Leuten zum Hungern gezwungen ist. So ist man hier also gezwungen, 
hart zu sein. Mit zunehmender Ansiedlung wird dies wohl von selber auf- 
hören, da der Eingeborenen im ganzen doch nur sehr wenig sind, sie 
sich daher bei den verschiedenen Ansiedlern so verteilen werden, dass 
es keine Arbeitslosen mehr gieht. Eine Besserung in dieser Beziehung 
ist heute entschieden schon wahrnehmbar. 

Man schätzt die Bevölkerungsziffer der Namas und Damaras auf 
8000, die der Hereros auf 80000 Seelen. Sollten hierbei auch Irr- 
tfimer mit unterlaufen sein, so beweist allein schon die Möglichkeit 
dieser Schätzung eine sehr dünne Urbevölkerung. Kindesmord und 
Mord überhaupt ist hier äussert selten; die früheren Kriege haben 
wohl die Bevölkerungsziffer zurückgehalten, weniger durch Verlust an 
Menschenleben im Kampf, als durch die Folgen des Krieges: Armut 
und Not. Mehr als alles andere hat aber die Namas im besondern 
ihr bodenloser Leichtsinn geschädigt. Heute sind sie sehr arm, müssen 
oft bitteren Hunger leiden und dabei sterben sehr viele im zartesten 
Alter. Die Mütter säugen die Kinder sehr lange, bleiben dabei un- 
fruchtbar und welken früh dahin. Wahrscheinlich werden die Hereros 
früher oder später dasselbe Schicksal teilen und ich bin überzeugt, 
dass sich unsere Eingeborenen unter der Führung des weissen Mannes, 
als dessen Diener, wohler befinden werden als heute. Dies vollzieht 
sich aber am besten in aller Stille auf friedlichem Wege. Der Kauf- 
mann macht den Mann erst arm und der Ansiedler giebt dem Hun- 
gernden dann Arbeit. Wollte man diesen Hergang auf gewaltsamem 
Wege beschleunigen, so könnte der Fall leicht eintreten, dass es an 
Arbeit fehlt und die vielen Hungernden zum Diebstahl gezwungen 
werden. 

Einem von seiner höheren Würde stark überzeugten Europäer 
ist es oft sehr unangenehm, wenn ein Eingeborener es versucht, sich 
ihm gleich zu stellen. Sie sprechen dann von Humanitätsschwindel 
und verlangen, dass den Eingeborenen ihre untergeordnete Stellung 
besser eingeprägt wird. Ich weiss nicht, was ich lächerlicher finden 
soll, den vergeblichen Versuch des Eingeborenen oder den leicht ver- 
letzten Stolz des Europäers. Ich habe stets gefunden, dass man durch 
einige freundliche Worte und bei Vermeidung verletzenden Benehmens 
gegen die Angesehenen unter den Eingeborenen mehr erreicht als 
durch kostspielige Gewaltmittel. Was ich im kleinen erfahren, hat 
Major Leutwein im grossen durch seine liebenswürdige Art mit den 
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Häuptlingen zu verkehren erreicht und dadurch den Beweis erbracht, 
dass dies der einzig richtige Weg zur Unterwerfung der Eingeborenen 
unter die Herrschaft des Europäers ist. 

Den Kampf brauchen wir nicht zu suchen, der wird immer noch 
oft genug zur unabweisbaren Notwendigkeit werden und oft durch 
scheinbar unbedeutende Ursachen entbrennen. Bei seiner Schädlichkeit 
für alle Teile sollte er aber von unserer Seite so viel wie irgend mög- 
lich hinausgesclioben werden, wozu jeder einzelne Ansiedler beizutragen 
sehr wohl in der Lage ist. Eine der häufigsten Ursachen zu Streitig- 
keiten ist die Landfrage, bei uns speziell die des Weidegebietes. Ich 
halte es für durchaus unzweckmässig, diese Frage künstlich in den 
Vordergrund zu bringen, so lange noch tausende von Quadratmeilen 
unbenutzt daliegen und den Europäer zur Ansiedelung einladen. Es 
ist viel vorteilhafter für die Entwickelung der Kolonie, einstweilen den 
Eingeborenen ausgedehnte Ländereien zu belassen, als sie in die 
Hände der Landspekulanten gelangen zu lassen, deren Vorteil es ist, 
mit Veräusserung derselben an Ansiedler möglichst lange zu warten, 
bis eine allgemeine Steigerung des Bodenpreises ihnen einen grossen 
(icwinn sichert. Die anderweitige Verwendung der Ländereien, wenn 
die Eingeborenen infolge ihrer fortschreitenden Verarmung ihrer 
nicht mehr bedürfen, sollte ausschliesslich Sache der Landesverwaltung 
sein, die allein imstande ist, dabei den Vorteil des Ganzen zu 
beobachten. 

Dem Ansiedler will ich indes den guten Rat geben, sich nicht 
in zu grosser Nähe der von den Eingeborenen noch bewohnten und 
benutzten Gebiete niederzulasseu, hier ist neben dem Missionar nur der 
Kaufmann am Platze. 


Die Mineralschätze 

des Landes sind oft Gegenstand lebhafter Erörterungen gewesen. Bis 
lieute, April 1898, ist indes nocht nichts gefunden worden, was ein 
Aufblühen des Bergbaues zu veranlassen imstande ist. Damit will 
ich nicht sagen, dass derselbe hier überhaupt aussichtslos ist, glaube 
vielmehr, dass die Unwirtlichkeit des Landes bis jetzt das Auffinden 
abbauwürdiger Erzgänge verhindert hat. Die kostspielige, schwere 
und undankbare Arbeit des Goldsuchens lässt sich nur dort ausführen, 
wo eine im gewissen Grade vorgeschrittene Besiedelung des Landes 
diesen Leuten Stützpunkte bietet. Bevor dies der Fall ist, wird der Gold- 
suclier gezwungen aus Mangel an Lehens- und Hilfsmitteln, ohne seinen 
Zweck erreicht zu haben, urazukehreu. Wenn auch beim Goldsuchen der 
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Zufall der beste Bundesgenosse sein mag, so wird wahrscheinlich dennoch 
eine genauere Untersuchung der Gesteine und deren Lagerung ein Er- 
fordernis zu erfolgreichem Suchen sein. Diese Untersuchungen brauchen 
einen langen Aufenthalt und können bei flüchtigen Reisen nur ober- 
flächlich angestellt werden. Der Zufall andererseits kann nur dort zu 
Hilfe kommen, wo ihm Gelegenheit dazu gegeben ist. Der sein Feld 
täglich durchstreifende Ansiedler, der oft mit Hacke, Spaten und Brech- 
eisen zu den verschiedensten Zwecken seinen Boden bearbeiten muss, 
hat weit mehr Aussicht Mineralschätze zu finden, als der von Hunger 
und Durst gejagte Goldsucher. 

Nun haben wir zwei Kaiserliche Verordnungen betreffend das 
Bergwesen im sfidwest-afrikanischen Schutzgebiet, nämlich vom 
15. August 1889 (Reichs-Gesetzblatt S. 179) und vom 6. September 
1S92 (Reichs-Gesetzblatt S. 781,) welche die Rechte sowohl des Finders 
als des Besitzers des Grundstückes, wo ein Fund stattgefunden hat, 
genau regeln. Ausgenommen von diesen Verordnungen sind die Kon- 
zessions- und Landgebiete der „Deutschen Kolonialgesellschaft für Süd- 
west-Afrika“. In wiefern die Ländereien der andern Gesellschaften 
diesen Verordnungen unterstehen, ist nicht bekaimt, jedenfalls ist Vorsicht 
geboten und der hier ein Grundstück erwerbende und es teuer be- 
zahlende Ansiedler sollte sich von dem Verkäufer ausdrücklich die 
Rechte des Eigentümers, wie sie in diesen Kaiserlichen Verordnungen 
festgcstellt sind, gewährleisten lassen. Ist er dieser Rechte sicher, 
so hat er alle Ursache, das Auffinden von Mineralschätzen nach Kräften 
zu fördern. Niemand sollte Land kaufen, wo ihm diese Rechte vor- 
enthalten werden sollten. Da der Eigentümer bei Ausübung seiner 
Rechte gewisse Formalitäten zu beobachten hat, so ist es nötig, dass 
sich der Ansiedler mit diesen Verordnungen genau bekannt macht. 
Durch den Buchhandel kann er für eine geringe Summe sich das Ge- 
wünschte verschaffen 

Erst wenn die ganze Bevölkerung lebhaftes Interesse an der Auf- 
findung von Mineralschätzen nimmt, ist Aussicht vorhanden, dass über- 
haupt etwas Nennenswertes gefunden wird. Heute liegen die vielen 
verschiedenen Konzessionen wie Gletschereis übei' unsern Bergen ; möge 
der frische Frühlingswind bald kommen, der sie davon befreit. 


Die Pflege der Gesundheit 

ist hier, obgleich das Klima gewiss ein gesundes ist, doch sehr 
notwendig. Die Erfahrung hat gelehrt, dass das Land keineswegs 
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fieberfrei ist, sondern dass diese böse Krankheit überall dort auftritt, 
wo günstige Bedingungen für ihre Entwickelung gegeben sind, d. h. 
wo Feuchtigkeit im Boden nahe der Oberfläche herrscht. Das Fieber 
kommt nicht allein in den nördlichen Teilen des Landes vor, sondern 
ich habe auch im Süden Fieberfalle beobachtet. Einzelne Örtlichkeiten 
haben bei den Eingeborenen seit lange in dieser Beziehung einen 
üblen Ruf, der Leichtsinn der Leute lässt sie aber ihre Erfahrung 
missachten. Der Nama leidet mindestens ebenso sehr am Fieber wie 
der Europäer, vielleicht noch etwas mehr, da er im Durchschnitt 
schlechter genährt ist und es sehr, sehr oft an der notwendigsten 
Reinlichkeit fehlen lässt. Ob die dunkler gefärbten Eingeborenen eine 
gewisse Immunität gegen Fieber besitzen, wageich nicht zu behaupten, 
es will mir aber fast so scheinen. 

Nächst dem Fieber ist der Rheumatismus unter den Europäern 
oft verbreitet. Er verdankt sein Entstehen wohl oft der Zugluft, der man 
sich im heissen Sommer gern aussetzt und in mangelhaften Baulich- 
keiten zuweilen wider Willen ausgesetzt ist. 

Der alles erfüllende feine Staub der trockenen Jahreszeit, die von 
dem nackten Erdboden stark zurückgeworfenen Sonnenstrahlen, der be- 
ständige Wind greifen das Auge des Europäers sehr an; wer irgend 
zu entzündeten Augen neigt, sollte nicht vermeiden, im Freien stets 
eine Schutzbrille zu tragen und selbst bei grossem Wassermangel 
abends wenigstens die Augen zu reinigen. Ich möchte hier gleich hin- 
zufügen auch die Nasenhöhlung. 

Schliesslich ist hier die Syphilis ein arger Feind des Menschen- 
geschlechtes. Sie ist hier seit lange heimisch und keineswegs erst 
durch den Europäer eingeschleppt. Die Eingeborenen werden, wie 
dies bei allen Völkerschaften der Fall ist, wo diese Krankheit seit 
vielen Jahrtausenden herrscht, von derselben nicht so stark mit- 
genommen, wie der Europäer, so dass es oft schwer hält, zu erkennen, 
ob ein Eingeborener damit behaftet ist oder nicht. Um so grössere 
Vorsicht ist geboten. Die Krankheit bedarf zu ihrer Übertragung 
durchaus nicht immer eines geschlechtlichen Umganges, wie der hier 
auch recht häufig auftretende Tripper. Bei Betrachtung der Syphilis 
muss mau alle Moralduselei und falsche Scham beiseite setzen, es 
ist eine Krankheit wie jede andere auch. Man muss sich soviel wie 
möglich vor ihr zu schützen suchen, doch so bald wie möglich ärztliche 
Hilfe in Anspruch nehmen, wenn mau von ihr beglückt ist. Man 
vermeide vor allem eine zu nahe ßerülirung mit Eingeborenen, dulde 
niemals, dass diese Ess- und Trinkgeschirr des Europäers benutzen. 
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halte auf Reinlichkeit bei dem Hausgesinde und unterwerfe dieselben, 
auch Mädchen und Frauen, einer öfteren genauen Besichtigung; die 
Weiber im Beisein und unter Mitwirkung einer weiblichen Vertrauens- 
person. Ein Syphiliskranker muss rücksichtslos vom Platz entfernt 
werden, denn bei dem grenzenlosen Leichtsinn der Eingebornen ist 
eine Ansteckung der Gesunden nur zu gewiss. So ist das im Lande 
so häufige Kreisen der Tabakspfeife in einer Gesellschaft eine grosse 
Ansteckungsgefahr. Man wird gut thun, dem verstossenen Kranken 
nach Kräften durch Verabreichung von Medikamenten beizustehen und 
ihn öfters an seinem Verbannungsort zu besuchen, damit die Ein- 
geborenen einsehen lernen, dass man die Kranken nur aus Rücksicht 
auf die Gesunden verbannt hat. Im Kapland und Orange-Freistaat 
liegt den Regierungsärzten hauptsächlich die unentgeltliche Behandlung 
der syphiliskranken Eingeborenen ob, und werden diese in Syphilis- 
lazaretten auf Kosten der Regierung behandelt. 

Warnen möchte ich auch jeden Ansiedler vor zu starkem Alkohol- 
genuss, der hier besonders schädlich ist und zerrüttend auf die ganze 
Körperkonstitution einwirkt. Das Münchener Bier trinkt sich besser 
in München, als in Deutsch-Südwest-Afrika. 

Die schlimmste Krankheit ist und bleibt das Fieber ; hat sie auch 
nur in seltneren Fällen hier den Tod zur Folge, so macht sie doch 
den Kranken stets arbeits- und damit erwerbsunfähig. Am wichtigsten ist 
die Wahl der Baustelle oder eines Lagerplatzes. Niemals und unter 
keinen Umständen darf man sein Haus auf feuchtem Grunde bauen. 
Der feuchten Orte sind hier so wenig, und höher gelegene Stellen 
sind hier überall in nächster Nähe, so dass es stets ein strafbarer 
Leichtsinn ist, wenn man diese Rücksichtnahme versäumt. Man ver- 
meide die Nähe der Quellen und Flussläufe, sowie aller Orte, wo ein 
reicher Baumwuchs und stets grünes Queckengras Feuchtigkeit im 
Boden anzeigt. Darauf, sein Wohnhaus im oder dicht neben dem 
Garten haben zu wollen, muss der Ansiedler hier verzichten. Frisches 
Umbrechen feuchten Bodens mit Pflug, Spaten oder Hacke ist be- 
sonders gefährlich, ebenso das Reinigen verschmutzter Brunnen oder 
Wasserlöcher. Diese Arbeiten sollte der Europäer niemals selber aus- 
führen und später durch öftere Wiederholung und zweckentsprechende 
Einrichtungen weniger gefahrbringend machen. Drainage sumpfigen 
Bodens, guter Abfluss für Quellen, ein schützender Damm gegen 
Regenwasser für Brunnen sind solche Einrichtungen. Oft durchlüfteter 
Boden, ein öfters im Jahr gereinigter Brunnen bringen keine Gefahr. 

Auch auf Reisen nehme man sein Lager nicht auf feuchten 
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Stellen, so einladend sie auch durch kühlen Schatten sind. Man ver- 
sorge sich unten mit Wasser und lagere auf der Höhe unter einem 
einzelnen Baum oder Busch. Das Gras der Höhe ist auch für die 
Tiere bekömmlicher. Ausser der Piebergefahr plagen den Keisenden 
im Sommer neben dem Wasser Mücken und anderes Ungeziefer, wie 
z. B. die giftige Sandwanze, im Winter treten im Tbal oft Nachts 
Kältegrade auf, während die Höhe wärmer bleibt. 

Auch die Gesundheit der Tiere erfordert Aufmerksamkeit. Wir 
haben gesehen, dass Schutz gegen die Witterungseinflüsse überflüssig 
ist, Stallungen sogar schädlich wären, umsomehr Sorgfalt bedarf es, 
um den Tieren stets genügend reinliches Wasser zu geben. Wem 
fliessendes Wasser zu Gebote steht, ist ja gut daran, dieser hat nur 
für guten Abfluss zu sorgen. Er hüte sich aber, die hier sehr be- 
liebte Sitte nachzuahmen, dies fliessende Wasser in kleine Teiche zu 
leiten, aus denen die Tiere trinken sollen. In diesen Teichen wird 
das Wasser bald durch Kot und Aufwiihlen des Schlammes verun- 
reinigt, die Tiere trinken es nur mit Widerstreben und durch bren- 
nenden Durst getrieben. Es ist viel besser, man lässt sie das in 
einem schmaleu Rinnsal beständig fliessende und stets rein bleibende 
Wasser trinken. Will man zu Zeiten des Tages das Wasser zu 
Kieselungszwecken ansammeln, so muss man diese Stauungen mit Dorn- 
zäunen einfassen und allen Tieren wie Menschen unzugänglich maclien. 

Doch nur wenigen wird fliessendes Wasser zur Verfügung stehen. 
Die meisten Herden werden auf mehr oder weniger tiefe Brunnen 
angewiesen sein, und da ist es geboten auch aus flachen Brunnen 
das Wasser zu schöpfen, niemals die Tiere aber an das Wasser dieses 
flachen Brunnens oder der Grube gelangen zu lassen. Heute wird 
hierin oft gesündigt und ich kann nicht umhin, ein gut Teil der Tier- 
krankheiten auf schlechtes, unreines Wasser zurückzuführeu. Die 
Boeren im Kaplande sind, wahrscheinlich durch üble Erfahrungen ge- 
witzigt, hierin viel sorgsamer. 

Es wird dem Ansiedler meist schwer fallen, oder unmöglich sein, 
sich genügend grosse und lange Tröge aus Holz oder Cementbau her- 
zustellen ; dafür kommen aber vielfach im Lande glatte, platte Steine 
in jeder Länge und Breite vor, aus denen man mit Hilfe von fettem, 
undurchlässigem Lehm vorzügliche Tränkkrippen hersteilen und die 
man dann auch mit geringer Mühe stets rein halten kann. Für Pferde, 
Schafe und Ziegen ist reines Wasser eine Lebensfrage, aber auch das 
derbere Kind zieht reines Wasser dem unreinen vor. Salzgehalt ver- 
dirbt das Wasser nicht. 
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Schlusswort. 


Vorstehende Broschüre habe ich vornehmlich für Landwirte ge- 
schrieben und hoffe diesen ein ungefähres Bild des Landes und seiner 
Verhältnisse gegeben zu haben. Ich hoffe dies um so mehr, als ich 
in diesen Kreisen das richtige Verständnis für meine Worte zu finden 
voraussetzeu kann. 

Mein grösster Wunsch ist, die ländlichen Kreise in Deutschland, 
wo es ja recht schwer hält, Grundbesitz zu erwerben, auf unsere Kolonie 
aufmerksam zu machen, in der ich seit 1 1 Jahren mehr oder weniger 
ausgedehnte Landwirtschaft mit gutem Erfolge betrieben habe. 

Seitdem jedoch die Spekulation sich in so ausgedehntem Masse 
des Landes bemächtigt hat, werden die Vorzüge desselben oft in ein 
zu helles Licht gestellt und die mancherlei Schwierigkeiten, die hier 
zu überwinden sind, nicht genügend hervorgehoben. Dies muss 
Täuschungen hervorrufen, die weder dem Ansiedler, noch der Kolonie 
nutzen können. 

Wenn z. B. gesagt wird, hier bringe eine Gartenwirtschaft einen 
Ertrag von 8000 Mark, so muss dabei auch gesagt sein, dass dies 
nur in unmittelbarer Nähe Windhuks der Fall ist, wo einige Leute 
wohnen, die für ein Pfund frischer Kartoffeln den märchenhaften Preis 
von fünfundsiebzig Pfennigen bezahlen wollen und können, dass bei 
der sehr geringen konsumierenden Bevölkerung jede nennenswerte 
Steigerung des Gartenbaues die Preise für Gemüse und damit die Er- 
träge der Gartenwirtschaften bedeutend herabdrücken muss, und dass 
ein Gärtner weiter im Lande keine Gelegenheit zum Absatz hat. 
Andernfalls werden Leute veranlasst, mit unzureichenden Mitteln hier- 
bier zu kommen, ihr weniges Geld für ein für ihre geträumten Zwecke 
völlig unbrauchbares Stück Land herzugeben und hier der bittersten 
Not anheimzufallen. Wollte man den weniger bemittelten Leuten 
Ländereien unentgeltlich geben und sie womöglich bei der Reise hier- 
her noch unterstützen, so läge die Sache ja anders. Die heute recht 
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wolilhabenden Fiatbauern bei Kapstadt wurden auf Kosten der Ke- 
gierung des Kaplandes von Deutschland nach Afrika befördert, erhielten 
jeder 30 Hektar Landes vor den Thoren der Stadt umsonst angewiesen 
und es wurden ihnen auf Staatskosten Wege gebaut. Dies geschah 
zu einer Zeit, als Kapstadt schon eine grosse Hafenstadt war, wo sich 
jede Menge Gemüse, Früchte, Eier u. s. w. zu gutem Preise leicht 
verkaufen liess. Der arme Gärtner bei Windhuk, wo kaum so viele 
Leute wohnen, wie in einem deutschen Dorfe, soll dagegen 120 Mark 
für den Hektar bezahlen, und das kann er eben nicht. 

Dasselbe gilt für den Viehzüchter; wenn dieser erfährt, dass die 
Viehzucht hier trefflich gedeiht, so muss er auch erfahren, dass er 
aber zur Ernährung seiner Tiere ein für europäische Begriffe unge- 
heures Areal nötig hat. Nun kann er zwischen seinen Mitteln und 
den für eine Viehzucht hier nötigen Erfordernissen den richtigen 

Vergleich anstellen, vor allem kann er aber beurteilen ob er im- 
stande ist, einen geforderten Bodenpreis hier zu bezahlen, und zu 
welchen Zahlungsbedingungen er sich verpflichten kann. Wenn dem 
Europäer, der an den Preis von 1000 Mark für den Hektar und 
darüber gewöhnt ist, gesagt wird, dass er hier für 1 Mark den Hektar 
erhalten kann, so muss er dies äusserst wohlfeil finden, und doch ist 
dies, wie ich zu zeigen mich bemüht habe, ein sehr teurer Preis 

und nur bei sehr günstigen Zahlungsbedingungen überhaupt er- 

schwingbar. 

Für den flüchtig Reisenden ist es überaus schwer, ein Land 

richtig zu beurteilen, welches ein von seinem Heimatlande durchaus 
verschiedenes Klima hat. Dr. Nacbtigal, welcher unser Land nach 
einer furchtbaren, mehrjährigen Dürre bereiste, fand hier nur eine 
Wüste, doch ohne Oasen, wie seine eigenen Worte waren. Nachtigals 
Urteil war für lange Zeit massgebend und vor 10 Jahren wollte man 
von dieser Kolonie in Deutschland nichts wissen. Just 10 Jahre 
später durchreiste Dr. Hindorf das Land, aber während einer sehr 
ergiebigen Regenzeit. Sein Urteil war das vollständige Gegenteil von 
dem Nachtigals und ging soweit, dass er die Zerlegung des Landes 
in kleine Grundstücke von 700 Hektar vorschlug. Nun trat ein ge- 
waltiger Wechsel in den Anschauungen über unser Land in Deutsch- 
land ein. Die Spekulation trat mit regem Eifer auf und wusste diese 
Stimmung noch zu steigern, so dass man heute zu Hause von einer 
Ackerbau-Kolonie träumt und für Kleinsiedelung schwärmt. Und doch 
hatten beide Reisende, hingerissen^ durch die sich ihnen darbietenden 
Eindrücke, das Land gänzlich falsch beurteilt. Es ist nicht so wertlos. 
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wie Nachtigal, und nicht so gut wie Hindorf meinte. Unser Land 
gleicht vollständig den Gebieten, welche gleiche klimatische Ver- 
hältnisse aufzuweisen haben, also dem Eapland, West-Australien, dem 
Südwesten von Nordamerika und einzelnen Strichen im Westen Süd- 
amerikas. Was thatkräftige Nationen dort geleistet haben, können 
wir hier auch leisten, ob wir mehr leisten werden, muss die Zukunft 
lehren. 
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